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Eduard der Eroberer.

Iroudemacht seineSache nicht schlechterals Montjarret. Selbst ein
«

Ptqueur ist heutzutage nicht mehr unersetzlichLanguethat seinebesten
Wagenund Pferde geschickt;es roch ein Bischen nach geborgten Hochzeit-
kutschen,sah aber gut aus. Und wir, ä- la Daumont, wie mans nur wün-

schenkann. Vier Mann ist für einen Wagen etwas reichlich,dochgönnteich
Monsonund Dubois die Freude. Sir Edmund strahlte. Und auchichfühlte
Mich,trotzder Müdigkeit,nochhöhergestimmt als in Lissabonund Rom. Da-

beihatte ichmichvor diesemEinzuggeängstigt.Nichtvor üblem Empfang ; ein

paar Pfiffe sind leicht zu ertragen und ein verständigerGentleman lächelt

freundlich,wenn man ihm Grobheitenzurqu Nur ists nichtimmerbequem,
ses premiers amours wiederzusehen.Jn so veränderter Position. Auf
Schritt und Tritt sind lästigeBegegnungen möglich;Leute, denen man in

irgendeinerTheatergarderobemaldienichtsehraussührlichgewascheneHand
gefchütteltoderaufdembal des quat’-z’-artsSektin den nackten Hals gegos-
sen hat. Und mit die-sen Sansculotten darf der Gast nichtumspringenwie wei-

land mein AhnHeinzmit SirJohn. Unsinn. Königehabenhöchstensdiebaren

Schulden aus ihrerKronprinzenzeitzuzahlen;Aergerlicheskommt nichtbig an .

sieheran. Jede StraßehathierErinnerungen. Aber man fährtzwischenKüras-
sierenundistGroßbritanien,nichtmehrWales.DiesechshundertBittschriften,
darunter mindestens vierhundert Weibernamen, geniren nicht; der Sekretär

mag fehemvwieerdamit fertig wird. Herr Loubet scheintein sehrordentlicher
Menschund giebt sichoffenbar Mühe, die Formen zu wahren ; sür einen
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Bürgermeistervon Montelimar über Ermatten korrekt. Auch wohnt sichs
in der Botschaftwürdigerals im GrandHotel Und beiRitz. Pauline Bona-

parte-Borghese hatte Geschmackund hielt ausFassade. Alles ungemein ehr-
bar und ernst hier; besondersdraußen.Die schöneMaria Pauline... Plan-

Plon wußtetausendAnekdoten von ihr. Ein Luderchen.Leclerc und Camilla

BorghesemögengeschwitzthabenDie verlorihre Zeit nichtund war mit ihren

Reizennochwenigersparsam als dieFrau des Claudius, meines armen Vor-

gängers imWeltimperium.Merkwürdig,daßBonapartegeradein dieseSchwe-

stersovernarrt war. Oder auchnicht. Er liebte eigentlichnur den Typus Jose-
phineund hat-in dieserParvenufamilie warAlles möglich-in den berühm-

ten Armen der Schwester vielleichtTrostnach Niederlagen gefunden. Später
nannte derHofwitzsie einWerkzeugdes Caesarismusj denn sieinfizirte con

amore den ältestenAdel. Und nun wohne ich in ihrem Palast.
Kein Wunder, daß der Präsidentenvostenalle politiciens reizt.

ZwölfhunderttausendFranken Gehalt, militärischerHofstaat,wenig zu thun,
die bestenJagdreviere im Reich und freie Wohnung im Elysåe Der ver-

goldeteSaal wirkt noch immer. Die Pompadour hatte doch eine andere

Tatze als das korsischePaulinchen.«(Esmuß an der Luft liegen, daßall diese

Frauenzimmer, die man bis auf den Namen vergessenhatte, Einem hier

plötzlichauferstehen; imMai hatte ja auchBrown-Seq uard stets die niedrigsten

Einnahmen.) Ganz unwahrscheinlich ist die Haltung der Leute. Man sollte

glauben, der Verkehr mit einem König von Gottes Gnaden müsseihnen

unbehaglichsein.Zut! ScheintParole. WennihreWindeln mit goldenenLilien

besticktgewesenwären,könnte ihr Benehmennicht ungenirter sein. Als ob sichs
von selbstverstünde,daßsiein den historischenRäumenhausen,wo Ludwigder

FünfzehnteCercle hielt, der erste Napoleon die Abdankung unterzeichnete,der

dritte seinenkleinen, aber geräuschvollenStaatsstreich machte. Wie viele Ver-

änderungenhabe ich hier erlebt! Die Leute aber sehen kaum anders aus

als früher; sprechenund bewegensichungefähreben so wie bei Louis. Aller-

dings wird dieses Land seit hundertundzehn Jahren fast nur von Aben-

teurern regirt. Am Eingang flüsterteMonson, hier habe ja auch Well-

ington einmal gewohnt ; die Erinnerung half über den etwas steifenBesuch

hinweg. Der gute Loubet hat nicht dasPlaudergenieGambettas.Das spru-
delte und blitzte; ein Frühstückmit dem größtenaller Tartarins lohnte allein

schondieReise. Er hattealle Register; und wenn er sich,nachTischbeiLarue,

herabließ,de parler femmes,charmirte er selbstverbitterteLegitimisten.Herr
Loubet ist nicht sehr amusant; gar nichtsPariserisches. Seine Bemerkungen
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in der Comedie von ehrbarster Banalität; als wollte er die mangelhafte
Moral des Stückes von Donnay entschuldigen.Jch mußtemichzusammen-
Uehmen,um bei dem braven Bourgeois neben mir nicht durch lautes Ent-

zückenAnstoßzu erregen. Wie spielt diesesVolk! Die Bartet ist nochheute
die feinsteDame, die je eine Bühne betrat; allerliebst und wirklichjung die

Kleine,die ihr Herz an den Freund der Mutter verliert. Schade, daßman

solcheKnospe nicht in der Nähe sehenkann. Es waren dochschöneZeiten.
Jch glaube, schonder Geruchhinter den Coulissenwürde michverjüngen.Eine

Cigaretterauchen,währendein hübschesMädchensichumkleidet, das kleine

Eisenfür die Nackenhärchenüber die Spiritusflamme halten, beim Pudern
der Schultern dieGarderobiere vertreten und sichnachher durch das Gewühl
der Theaterarbeiter und Choristinnen drängen: solcheWonnen haften in

müden Nerven. Vorbei. Für den ersten offiziellenBesuchdurfteich mir nicht
einmal Operette bestellen.Wäre Futter für böseZungen gewesen. Unser
Beruffordert Opfer. Pour la- couronne. Jch bin zum schwerstenbereit.

Und es giethntschädigungen,dieauchsüßschmecken.Die Fahrtdurch
die geschmückten,illuminirten Straßen war ein Triumph. Ueberall britische
und französischeFahnen; elektrischbeleuchtetePylonen; E. R., Welcome

und God save the läng. Der Pariser bleibt der besteDekorateur derWelt;
und das Freudengeschreil Mehr hat man für Niki auch nicht gethan. Nur

Narren können den Völkern Undankbarkeit nachsagen. . . Jn der RueRoyale
leuchtetemir Maxim’s Bar entgegen. Da giebts heute eine großeNacht;
drei Schritte, nur um die Ecke. Aber man ist nicht mehr Prinz und hat an

ganz andereFrühjahrsparadenzu denken. Sonst . . . Freitag, jour du bois.

Theeim Pavillon d’Armenonville,mit Rundblick auf das theuersteFleisch
Von Paris. Abends vielleichtbei Cubat, im Haus der unersetztenZauberin
Paivazein HalbdutzendgeistreicherBummler aus der Grande Boheme,

ohUeBeschränkungdurchHerkunftundStandPalais-Elioyal,Folies-Bergere
oder Montmartre. Der Nachtrest ist Schweigen. Das kommt nichtwieder.

Schließlichist man ja auch älter geworden und entbehrt leichter, was man

nichthaben kann. Wenn nur dieserpariser Mai nicht alle Säfte aufsteigen
ließe.DoktorLakingwird ein linderndes Pulver wissen. Und dann zu Vett.

Die erste Nacht als König in Paris. Ob PaulineBorghese in diesemZim-
mer schlief?Kokettgenugsiehtsaus . . . Pauline . . . Viens,p0upoule . . .

-1-. si-
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Heute war ein anstrengender Tag. Aber ich kann zufrieden sein. Jn
Vincennes Soldat unter Soldaten, im Hotel de Ville schlichtbürgerlich,in

LongchampsSportsman wie jeder andere. DieTruppen hielten sichwirklich

gut, der Gemeinderath war sehr artig und mein Einfall, dem Rennen als

Gast des Jockeyklubszuzusehen,hathnder gewirkt.Arenberg strahlte ; und

die Zurufe klangen nochherzlicherals gestern. Man hat nichtumsonst dieses

Pflaster studirt. Das war die Klippe: der alte prince de Galles, der hier
wie jederKavalier gelebthatte, durfte nichtals stocksteiferPotentataustreten;

für eineStunde wenigstensmußteer sichmenschlichgeben.Der Erfolg über-

traf die Hoffnung.Monson rechnetauch auf politischenErtrag und die Re-

girung ist sicherguten Willens. Wieder ein Beweis, daßman nicht auf die

Unken hörensoll. Wenn ichden eigensinnigenSalisbury nicht vor der Krö-

nung nochraschabgehalfterthätte(er hat inzwischenwohl bereuen gelernt, daß

«

er mir die Titelliste vorschreibenwollte),wäre die Reise nicht durchzusetzen

gewesen.Nochjetztmachtenallerlei sehrEhrenwerthe bedenklicheMienen. »Die

schlimmstenproburischen Schimpfereien kamen aus Paris. Jhre Majestät
wurden täglichpöbelhaftbeleidigt. Jn jedemCabaret sang man Spottlieder

gegen uns. Herr Lehds war der Held der Boulevards. Kein verantwort-

licher Staatsmann kann für den Erfolg der Reise bürgen.Ein leidenschaft-

licher Artikel Rocheforts oder Millevoyesx und es kann zu gefährlichenDe-

monstrationen kommen«. Jmmer die alte Leier. Die Leute können sichden

Dünkel nicht abgewöhnen,eben so klug zusein wie Unsereins; am Ende gar

klüger. Dabei ahnen sie nicht, welchenSchatz an Popularität ich hier ge-

sammelt habe. Publicite ist keine unerschwinglicheWaare. Und es war

längstklar, daßFrankreichnacheiner passendenGelegenheitzurBersöhnung

suchte. Wir haben viel Geld ins Land gebrachtund man hats, hier und an

der Riviera, gespürt,als wir nicht mehr kamen. Schneider und Putzmacher,

Theater und Restaurants, Luxushändlerund Mittelrentiers wünschtensich

dieEngländerschonlange zurück.SolcherStimmung mußdiePresse sichfügen.

DerKrieg istaus, Burenverherrlichung kann uns heute nicht ärgern und das

schlechteVerhältnißzuDeutschlandisthiervonnichtzuunterschätzendemWerth.

Hauptsacheistund bleibt aber das Geschäft.Geht das nicht,dann hältsichauf
die Dauer keine Parteiam Ruder. Ein Franzosehat das Lied erdacht, in dem es

heißt,man merke: quand en soi-meme on rentre, que tout est- sur ou

dans ou par ou pour le ventre.. AuchNationalisten wollen Geld verdienen.

Und man hat endlich eingesehen,daß die Goldminen jetzt bessereChancen
bieten als vor dem Krieg. Eins kommt zum Anderen. Hirschhätte es eine
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Konjunkturgenannt . . . Ein Glück übrigens,daßdie alte Canaille tot ist.
Wäre nicht abzuschüttelngewesenund meine Freunde vom Jockeyklubhätten
sicherinnert, daßer ihnen das Haus wegkaufte,um sichfür die schwarzen
Kugeln zu rächen. Der Tod hat mir überhaupt freundlich vorgearbeitet.

FelixFaure wäre nicht ganz bequemgewesenund nach einerBegegnungmit
Herrn Zola hätteman das dumme Zeug aufgewärmt,das in Nana über

michsteht.Ohne das Talent,Glück zu haben, dringtKeiner durch. Ich muß
an Papa denken. Der wußte,worauf es ankommt,und schärftemir frühein,
die wichtigsteKönigspflichtsei, das Geld in Umlauf zu bringen. Hier wird

in diesenTagen enorm verdient. Alle Hotels sind überfüllt. Paris träumt

sichin dieZeiten zurück,woes in jedemMonatmindestens einenMonarchen

bewirthendurfte. Man hofft wieder und besinnt sichdarauf, daßder Prinz
von Wales tausendmal der pariserischste aller Pariser genannt worden ist.

Parade und Rennen wurden mir nicht so schwerwie das Galadiner

und die Galavorstellung. Ueber hundert Menschenam Tisch und Militär-

musik ist für abgenützteNerven keine Kleinigkeit. Und Theater macht mich
hier jedesmal melancholisch Hübschwar wieder die Fahrt. Eine Blumen-

fülle,daßKalchas Angst bekommen hätte. Ganz taktfestist aber der esprit
gaulois auch nicht mehr; der Gedanke, den Bendomeplatz,der doch nun

einmal Bonaparte gehört,mit Trophäenim Stil Ludwigs des Vierzehnten
zu putzen, wäre früher ausgelacht worden« Am Ende bin ich wirklichder

letztePariser. Deshalb kamen mir in der Oper auch alle Gesichter so be-

kannt vor; auf der Bühne und in den Logen. Was hat man in diesem

Hausemitangesehenl Vor fünftausendJahren, als es noch Mode war, auf
die Opernbällezu gehen. Die arme Eugenie, die sichso drauf gefreut hatte,
mußtefort,eheGarnier fertig war- Sehr schönund würdigwar unserEmpfang
Den Krönungmarschoon Saint-Saiåns genoßichhier eigentlichzum ersten

Mal; denn in Westminster hatte ich,bandagirt, fürMusik keineOhren. Das

Ballet (mit der Zambelli) schienmir zurückgegangen,die Gesangsleistung
nicht gerade aufregend; und die-Konversationmit-Herrnund Frau Loubeter-

leichtertedie Sache nicht.Zum Glück war das Programm(nur Französisches)
nicht allzu lang. Jch wurde das Gefühl nicht los, unter Gespenstern zu

sitzen. So haben die Frauen vor dreißigJahren auch ausgesehen:die selben

Büsten,der selbeSchmuck;viel mehr wird an großenOpernabendcn dem

Augeja nicht gezeigt.—Warnie die stärksteSeite vonParis. Wir habenbesse-

st Menschenmaterialund werthvollereJuwelen. Was hier einzigist, darf
Ichnichtaufsuchen. Morgens, wenn die Armee der Putzarbeiterinnen vom
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Montmartre herunterklettert, und gegen Abend der langeZug aus der Rue

de la Paix, aus dem Geschäftins Vergnügen: da sind Perlen zu fischen.
Da lernt man das nationale Genie schätzen.Das giebts nirgendwo sonst.

Wenn ich gesund genug würde,um nach Jndien zu reisen! Auch da

wächstApartes. Man sehnt sichdochrecht nach den harmlosen Freuden der

Jugend. Die Rothhaarige vorn links erinnerte mich an das Modell(nur für
Hals und Brust, denn sie hinkte), um das sichunter Thiers ein Jahr lang
Alle rissen . . . Einerlei: ich kann mit meinem Tagwerk zufriedensein«

Il- II-

Dis«

Der letzteTag. Morgens Politik. Somaliland, Mandschurei. Von

Weitem sieht Alles gefährlicheraus; in Kopenhagen wird Zeit sein, darüber

zu reden. Einstweilen dürfenwir aufathmen. Azincourt, sagtemir heutefrüh
ein ehrlicherMann, war nicht mehr werth als dieser unblutige Sieg; und

ein anderer meinte,nun könnten dieTagewiederkehren,indenen dieLosunghieß:

GestaAnglorum per Franeos. Eghpten, Transvaal, Marokko,Faschoda,
Siam, Paris : Grund genug zurFreude. UndJedem ist anzumerken,daßer mit

dem-Herzenbei derVersöhnungist.DasFrühstücksgesprächbei-HerrnDelcasså
war sehr animirtz und das Abschiedsmahlhier in der Botschaft hatte bessere

Stimmung als gestern das Galadiner. Man ist eben dochdas mächtigste

Reich der Welt. Auchsind die Leute ausgehungert. Immer Skandale, Hetze-
reien, dazwischendie abgestandenenGerichte vom Tisch der nation amie

et- allieåe. Nach langer Entbehrung schmecktsdoppelt gut. Wir haben sehr

ernsthaft gesprochenund in den oberen Regionen ist Alles überzeugt,daßes

zwischenden beiden großenVölkern im Grunde keinen Juteressenzwiespalt
giebt. Vereinzelte Ausbriiche feindsäligerGesinnung zählen nicht. Die

Schwenkungder Wilden mußdochvorbereitet werden. OffenbarmehrWärme
als am erstenTag. Darauf kommts an. Genau wie in Lissabonundin Rom.

Als wir über den Konkordienplatz fuhren, setztemon pråsident die

Republikanermiene auf. Die großenErrungenschaften von 1789 sollten mir

einleuchten.Zut! Wenn LudwigCapetnichtvonGotteanadenKöniggewesen
wäre, könnte man ihn einen Esel nennen. Ein Bischen mehrGeschäftsklug-
heit:und er brauchteden Kopfnichtzuverlieren. Unbegreiflich,daßall die Leute

mit einem Volk von so monarchischenJnstinkten nichtauskommen konnten.

Oder dochbegreiflich; seitLudwigdem VierzehntenwußteKeiner es zu nehmen.
AuchOnkel und NeffeNapoleon nicht. Man mußihm Etwas bieten. Gloire

ist gut, dochdie Masse verblutet sichdran. Abwechselungist besser. Eu-

genie mit dem ewigen Eancan war aus dem richtigen Weg, wollte dann
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leider nur Semiramis spielen. Die legitimenHerren hatten gelangweilt,die

illegitimen litten an unberechenbaiem Ehrgeiz. Thun, als ob man nichts

thäte,für Feste sorgen, das Derby gewinnen und moralischeEroberungen

machen. Papgs Programm. Ein hübschesWort: moralischeEroberungen.

Jch glaube, ich habe das Rezept. Das ältesteeigentlich: Brot und Spiele.
Der angestammte Monarch hats ja leichter. Aber selbstder fremde . . . Jch
war hier immer beliebt. Völkertemperamentesind gar nicht so verschieden,
wie Unmoderne behaupten. Nirgends ists schwer,König zu sein.

Und schönists; hier und überall. Wenn ichmorgen nach Eherbourg

fahre, kann ich mir sagen: Das waren, quand msme, meine herrlichsten
pariser Tage. Macht ist eben dochsüß. Namentlich, wenn man älter wird,

nichtmehr gut verdaut und Madame Venus zu hitzigfindet. Man arbeitet,

sorgt für Millionen und hat das Bewußsein,den Weltfrieden zu fördern.

Wirksamerals die weisenMinister mit ihren Reden und Noten. Sgar unser

Joiå könnte etwas bescheidenerwerden. Ich bringe ihm Portugal, Italien
und Frankreich mit und habe im Vatikan unzweifelhaftEindruck gemacht.
Meine Herren Vettern werden staunen ; hieltenmich für eine pompöseNull,
nur für Kranatten, Westen und Maskenaufzügenoch interessirt. Und nun

der-Fabelder Lateiner, die uns ganz entfremdet sein sollten. Jch hättemirs

selbstkaum zugetraut, als der Bischofmichsalbte und ichMühe hatte, ohne
Stock auf den Thron zu klettern. Es liegt doch was Geheimnißvollesin

solcherWeihe. Freilich muß man die Tradition haben. Moralische Er-

oberungenlWir sind von der Vorsehung berufen, Europa für uns arbeiten

und fechtenzu lassen; dafürgeben wir Europa von Zeit zu Zeit reichlichzu

verdienen. Das ist britische und koburgischeTradition. So war es immer

und so solls bleiben, wenn Gottes Gnade mir nochLebensfristschenkt.
sie

F
Il-

,,Voll freudiger Genugthuung, meine Herren, blicke ich auf die Tage
zurück,die ichin diesemgastlichenLand, in der geistigenHeimathaller civili-

sirten Menschenverleben durfte. Mehr nochals alle Pracht, die ein unvergleich-
lichetGeschmackaufgebotenhatte, beglücktemichdie herzlicheWärme des Em-

pfangesund der zwangloseVerkehr mit allen Schichten des Volkes. Wie ein

theurestand wird ganzGroßbritaniendieseErinnerungbewahren.Und wenn

jemals wieder versuchtwerden sollte,zweigroßeNachbarnationen, die kein

GegensatzderJnteress en trennt, feindlichgegen einander zu stimmen,dann . . .«

esT
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Mystik der Weltgeschichte.’«·)

Mlsdas Volk Israel aus Eghpten zog, regirte dort ein Pharao der acht-
«

zehnten Dynastie. Mit dieser Answanderung beginnt die Gründung
des kleinen Staates Palästina, von dem Europa seine Kultur bekommensollte,

nachdem die griechisch-römischeeinmal ausgeblüht,verwelkt war und sich als

Streubett unter die neue Saat gelegt hatte. Jm selben Jahr — die letzten

Forschungennennen 1350 —, erzählendie dunklen Sagen, sei eine gewaltige
Expedition von Hellas ausgerüstetworden, um unbekannte Länder im Norden

und Nordosten zu suchen. Diese Auswanderung ist in der Sagengeschichte
unter dem Namen Argonautenzug bekannt. Das ist doch recht sonderbar.
Und als ob sich ein unermeßlichesErdbebenohne bekannte Ursache in einer

bestimmten Richtung sortpflanzte,soll zur selben Zeit die assyrischeSagen-
königinSemiramis nach Indien gezogen sein, wo eine ungeheureBewegung
anhub, da die Hindus auch einen Auszug nach Osten unternahmen; zwei
Volksstämmestießenin Kämpfen, die im Mäha Bhärata geschildert werden,

heftig zusammen· Die Bewegung dringt weiter nach Osten, wo in China
die Dynastie Yn regirte. Da herrschtegroßerUnfriede und Stämme aus

dem Süden drangen nach Norden; Kämpfe um die Thronfolge rasten, der

Regent verlegte die Hauptstadt abermals von Chen-Si nach Ho-Nan und

später wieder zurück,ganz wie Moses das Lager des Volkes Jsrael in der

Wüste-verlegt. Nun fragt sich: ist es die selbe Bewegung,die sichvom Delta

des Nils zu den Deltas der Donau, des Euphrats, des Pendschabs und des

Hoanghos fortpflanzt? (Deltas sind es auch!) Oder entstanden diese Er-

schütterungenzu gleicherZeit an mehreren isolirten Punkten aus der selben
unbekannten Kraftquelle? Und wenn diese erdstoßähnlichenVolkszügeauf

sogenanntem natürlichenWege durch eine Anfangsbewegung vom Nil aus

entstanden sein können: schwererzu erklären sind die gewaltigenErschütterungen,
die zur selbenZeit im Seelenleben der damals bekannten Welt fühlbarwurden.

Wenn Moses vierzig Jahre in der Wüste umherzog, statt in vierzig
Tagen den direkten Karawanenweg nach Palästan zurückzulegen,so hatte er

damit eine bestimmte Absicht,die wir kennen. Und als Einleitung zu seiner
—

bewußtenoder unbewußten— weltgeschichtlichenEpopöe besteigter den

Sinai (der, nebenbei bemerkt, mit egyptischenTempeln bebaut war und be-

arbeitete Kupfergruben besaß). Auf dem Sinai tauscht er die noachidischen
Gesetzegegen die Zehn Gebote aus« Das erste dieser zehn Gebote spricht,

dlc)Jm Lan des Sommers soll bei Hermann Seemann Nachfolger in

Leipzig unter dem Titel »Der bewußte Wille in der Weltgeschichte«eine von

Emil Schering aus dem schwedischenManuskript übersetzteBrochure Strindbergs
erscheinen, aus der ein Fragment hier schon jetzt veröffentlichtwird.
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richtigverdolmetscht,das großeGeheimnißdes Monotheismus aus, die Ein-

heitlehre,den Monismus: Ein Gott, Aller Vater, in dessen Namen einmal

alle Völker zu einem vereinigt werden sollen. Auf fast den selbenZeitpunkt
hat die Tradition die Wanderung des Kekrops aus Egypten nach Griechen-
land verlegt, die Samen für Bildung mitbrachte. Die Gelehrten haben
Kekropsgestrichen,aber er mag gern bestehenbleiben, da er den Argonauten-
zug ergänzt und in unserem vorliegendenFalle als Erklärungdienen kann.

Sicher ist dagegen, daßgenau gleichzeitigmit der Ausgabe des mosaischenGe-

setzesdie Inder ihre Vedabüchererhielten,besonders den Rig-Veda. Jn dieser

Gesetzessarnmlungist auch der Monotheismus verkündet, denn die Jnder
erklären ihre vielen Abgötternur für Symbole. »Es giebt nur einen Gott«,

sagen die Vedas an vielen Stellen: »den höchstenGeist, den Herrn der Welt.«

Und dieser Zeitpunkt in der Geschichteder Jnder ist, als der Uebergangvon

der Naturreligion (Jndra) zur Gedankenreligion(Brahma) geschah. (Jm

Gegensatzzu der mosaischenLehre vom auserwähltenVolk haben die Vedas

jedocherklärt, »daß alle Religionen Gott gleich angenehm sein müßten,da«
er sonst nur eine Religion gestistethälte«.)

«

Das geschahin Jndien im dreizehntenJahrhundert vor Christus, in

das die Kaschmire die Geburt Buddhas verlegen, während Chinesen und

Japaner als Geburtjahr 1000 und andere 600 oder 650 angeben. Sollte

das erste richtig sein, dann wird ·die Sache desto merkwürdiger,da der

Buddhismusvor dem ChristenthumVersöhnungdurch Leiden und Entsagung
lehrt und Nächstenliebegebietet. Diese Menschenliebe,die man sür ein spezifisch
christlichesGebot ausgeben will, finden wir in allen Religionen, auch bei

Jsrael, im Alten Testament. Denn im dritten Buch Mose heißtes ausdrücklich

(Kap. 19, Vers 17 sf.): »Du sollst Deinen Bruder nicht hassen· Du sollst
Dich nicht rächen. Du sollst Deinen Nächstenlieben wie Dichselbst . . .«

Was geschahdann im äußerstenOsten, in China? Jm Jahr 1324,

also als Moses fünfundzwanzigJahre lang in der Wüste gewandert war,

tegirt WusTing, der mitten in allgemeinerAuflösungauftritt, Sitten refor-
mirt und Gesetzegiebt. Dieser Kaiser suchte lange vergebenseinen tüchtigen
Minister, bis er in einem Traum Den sieht, den er suchte. Nach seiner
Beschreibungläßt er ein Portrait machen,- mit dessenHilfe man schließlich
den Auserwähltenfindet, wie Samuel seinen David fand. Es war ein

Zimmermann,der eine Schleuse baute. Er wurde zum Kaiser geführt,der

ihn im selben Stil anredete wie David den Nathan. »Mein lieber Fu-
YUe, Dich hat der Himmel gewählt,um mir zu helfen. Jch betrachte Dich
als meinen Meister. Betrachte mich als ein ungeschlissenesSpiegelglas, das

Dupoliren, oder als einen Schwachen,am Rand eines AbgrundesSchwankenden,
den Du leiten, oder als eine unfruchtbareErde, die Du bebauen sollst.
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Schmeichlemir nicht; schonenicht meine Fehler.« Der Zimmermann wurde

ein großerMinister, der sein Volk rettete, ganz wie Moses.
Aber in diesem Jahrhundert fing man, nach den Angaben einiger Ge-

lehrten, auch an, den chinesischenSchi:King, das Buch der Lieder, das dritte

von den HeiligenBüchern, zu schreiben. Dieses Buch enthält Alles und

skann zuweilenin gewaltigemStil mit dem Alten Testament wetteifern. Denkt

man nun noch an Zoroasters Auftreten, das nach den Sachverständigen

zwischen1700 und 1200 vor Christus fällt, so will es scheinen,als ob aus
einen Schlag die ganze gebildeteWelt zu bewußterErkenntniß der großen

gemeinsamenZiele und Aufgaben der Menschheit erwacht oder als ob die

Weltseele aus einmal in das Bewußtseinder Massen gedrungensei, sichoffen-
bart und nach der Fähigkeiteines jedenVolkes im Auffassen und Ausdrücken

umgebildethabe. Wie Das zugegangen ist, wissen wir nicht; Denker haben
aus zwei verschiedenenWegen die Erklärung gesucht. Einige meinen, daß
Wille und Bewegung von Anfang an in der Menschenseelewohnten (Jm-

manenz), Andere, daß diese Seele von außen beeinflußtund als Werkzeug
für einen außer uns befindlichenWillen geschaffenist (Transszendenz),der von

oben die Geschickeleitet, des Volkes und des Einzelnen, zu einem Ziel, das

nur der Leiter vollständigkennt. Dieser zweitenAnsichtmöchteich mich an-

schließen,nachdemich sie auf meinen Streifzitgen durch die Weltgeschichtebe-

stätigtgefunden habe. Wenn wir, zum Beispiel, die Ankunst und den Eintritt

des Ehristenthumes in die abendländischeBildung betrachten,so erscheintdieses

weltgeschichtlicheEreignißals eine geplanteHandlung oder ein wohlberechneter
Feldzug, der nach allen Regeln der Taktik und der Strategie ausgeführtist·
Der Grundgedankedes Christenthumes, die »Versöhnung«,war, wie wir ge-

sehen haben, nicht neu; nicht einmal die stellvertretendeVersöhnungoder das

Leiden für Andere. Die Jnder hatten sie in der Askeseund den Opfern,
Jsrael in den Versöhnungopsern;in China beichteteund büßteder Kaiser

sür das ganze Volk, wenn das Land großesUnglückerlitt, das den Sünden

des Volkes zugeschriebenwurde. Kodros, der letzte König von Athen, gab
sein Leben sür das Volk hin und Kurtius weihtsich dem Tode, ehe er sein Leben

für den römischenStaat opfert.
Augustinus, der Kirchenvater, erklärt offen: »Was man in unseren

Tagen Christenthum nennt, existirte schon bei den Alten und hat nie zu exi-

stiren aufgehört,von der Entstehung der Menschheitbis zu Christi Ankunft,
wo man die wahre Religion, die schon vorher gelebt hatte, Christenthum zu

nennen ansingJ . . Christi Wahrheiten sind nicht abweichendvon den alten,

sondern die selben, nur entwickelter.«

Aber, wendet man ein, zwischenden Völkerschastengab es damals ja
keine lebhaftere geistigeVerbindung. Das Alte Testament kennt nicht Homer
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und die vgriechischePhilosophie; und die Griechensprechenniemals von Moses
oder den Propheten, obgleichsie benachbart waren und Alexander Jndien
kannte. An einzelnen Stellen kommt im Alten Testament der Volksname

Yavan vor, der die Griechen bedeuten soll: mehr weiß man nicht; Israel
und seine Literatur scheint den griechischenTragoedien wenigstensunbekannt

zu sein. Eine einzigeStelle in Aeschylussoll deuten auf . . . ja, auf Christi
Ankunft und ist auch von christlichenSchriftstellern als Prophetie benutzt
worden. Jm «GefesseltenPromethens« lesen wir die wunderbaren Worte-

Prometheus.
Doch meinem Leiden ist erst dann ein Ziel gesetzt,
Wenn Zeus einmal vom Herrscherthron gerissen ist.

Jo.
Soll also Zeus verlieren die AlleinherrschaftP

Prometheus.
So will ich Dir verkünden,daßes einst geschieht.

Jo.

Doch wie? Kannst Du es ohne Schaden, sag’ es mirt

Prometheus.
Die Ehe, die er·eingeht, ists, die er bereuen wird.

Jo.

·Soll diese Gattin stürzen ihn von seinem Thron?
«

Prometheus.
Den Sohn gebiert sie, der dem Vater über ist!

Wenn wir die Orakelsprache übergehen,in der Prometheus erklärt,
daß dieserSohn aus Jos Stamm geboren werden soll, da Jo eine mythische
Figur ist, die sich später in Jsis verwandelte, so bleibt die Hauptsachebe-

stehen: Prometheus verkündet, daß Zeus von einem Sohn gestürztwerden

wird, der mächtigerist als er. Wenn wir nun, ohne der Mythen zu achten,
die Wirklichkeitund die Erfahrung fragen, wer Zeus stürzte,wer ihn aus

Herz und Sinn der Menschen rodete, so wird uns die Antwort: Christus,
der im Bewußtseindes Volkes Zeus nachfolgte;denn die griechischeMytho-
logic spricht wohl davon, wie Zeus Kronos stürzte,aber dann wird sie stumm
und berichtetnichts weiter vom Schicksaldes Zeus, der wie Rauch verdunstet.

Nun hat sich wohl Mancher die Frage gestellt: Was sind Götter?
Wer war Zeus, wer Jehovah? Haben dieseGötter als objektivePersönlich-
keiten gelebt oder sind sie Schöpfungender Vorstellungenoder Einbildungen
des Volkes? Die zweite Annahme herrscht heute ziemlich allgemein und

wir sehen, wie Einbildungen zu riesigenAkkumulatoren anwachfenkönnen,
aus denen ganze NationenKraft holen; Mächte,die, einmal heraufbeschworen,
sichschließlichlenkend und richtend über ihre eigenen Schöpferstellen. An-

genommen nun, die »Götter« hättenwirklichgelebt — Das haben alle Völker

geglaubt, so lange eine gewisseGlanbensform erhalten war —: in welchem
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Verhältnißstanden sie zu einander? Das Alte Testamentführt eine Quellen-

schrist, ,,Jehovas Kämpfe« genannt, an, die andeutet, daßman nicht glaubte,
Jehovah existireallein; und wenn das mosaischeGesetz gebietet: Du sollst
keine anderen Götter haben neben mir, wird indirekt ja zugegeben,daß»andere«
existiren. Die Griechenkannten unter Kronos mehrereUsurpatoren,deren einer

Zeus war. Eine gnostischeSchrift, Pistis Sophia, Weisheit des Glaubens,

hat an Jehovahs Stammtafel und Geschlechtsableitungzu rühren und so-

gar die Frage auszuwerfen gewagt, wer Zeus war. Jn dieser Pistis wird

Jehovah »Der Vater aller unendlichen Paternitäten«genannt. Aber Jesu
Vater ist »des LichtschatzesVater«. Jesus selbst ist Aberamenth0. Und

Zeus wird genannt: »Der kleine Zebaoth, der Gute«; und er war der fünfte

Archont. Die fünf Archonten herrschen über die 360 Archonten, die über

1800 Archonten in jedem Aeon regiren. Wenn wir auch den Sinn dieser
Worte nicht enträthselnkönnen, so sinden wir doch, daßDenker dieseSchöpf-
ungen der Einbildung als persönlicheWesen behandelt haben, wie sie ja in

gewisserWeise genannt werden können, da sie für sie existirtenz und als Zeus
vor Christus weichenmußte,wars ein Kampf der Seelen, ein Ausrodungs-
krieggegen Vorstellungen,der schließlichin offene Gewalt übergehenmußte.

Jm Jahrhundert vor Christus kannte Europa eine einzigeBildung,
die griechische,denn die römischewar nur eine Kopie, Uebersetzungoder Nach-
klang. Doch schon vierhundert Jahre vorher hatten Dichter und Denker an

den Göttern zu zweifelnbegonnen; namentlich Euripides erhob sich in seinen

Tragoedien gegen sie, die als lasterhafte Unterdrücker nicht werth seien, daß
man ihnen diene. Einen seiner Helden läßt er sagen, die Menschen seien

besser als die Götter. Sokrates nahm Gift daraus; und von da an datirt

der Verfall des Olymps. Aber die Griechentaugten nicht zu Missionaren,
denn die Nation war auch verfallen und ihre Kultur wurde, da sie ausge-

sogen war, zur Brache, währenddie Römer sich der Aufgabe unterzogen,
Europa zu christianisiren. Die Römer eroberten Griechenland, aber sie

verherten es auch.
"

Mithridates und Sulla verwüstetenund zerstörtenTempel.
Und als Die müde wurden, setzten die geheimnißvollenSeeräuber, von deren

Ursprung man nichts weiß,das großeZerstörungwerkfort. Sie plünderten
die größtenTempel, raubten Schätzeund Weihgeschenkeund plündertenAltäre.

Da verstummten die Orakel; statt der Tragoedien wurden in den Amphi-
theatern Possen gegeben,Stierkämpfeund Gladiatorenspieleaufgeführt. Jn-

zwischenmachte Cäsar Gallien, Germanien und Britanien urbar, wo die

grobe Arbeit für die künftigeabendländischeKultur gethan wurde, die der

Germanen und des Christenthumes, die auf den griechisch-römischenWild-

stamm gepfropft wurde.
s

Aber die Zeit um Christi Geburt wird auch durch großeBewegungen
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im Staaten- und Seelenleben bezeichnet. Jn Jndien drangen die Skythen ein

Und töteten alle einheimischenFürsten; danach wird das Land befreit und

tritt in eine neue Zeit ein, die man die Saka-Aera nennt. DieseBewegung
scheinteinen Anstoßnach Osten zu geben, denn mit Christi Geburt dringt
der Buddhismus nach China vor. Das Christenthumkam allerdings nicht;
statt seiner kam die Versöhnung-und Entsagunglehre des milden Buddha.
Seltsam: in dem Jahr, wo Christus geboren wurde, trat der junge Hiao-
Ping-Ti die Regirung an. Er wird in den Annalen »der Ergebene und

Friedsame«genannt und wird bald vergiftet. Unter dem NachfolgerWang-
Mang erschienein Komet, im Jahr 16, und dieVölker im Westen erhoben
sich- Ming-Ti, sein Sohn, träumte von einem goldfarbigen Mann, dessen
Kopf und Hals leuchteten. Er fragte seine Minister und sie antworteten:

»Im Westen ist ein Genie oder übernatürlichesWesen, dessenName Fo

(Buddha) it.« Dies war Buddha, der fünfhundertJahre vorher gestorben
war und dessen Lehre nun vom Kaiser ins Reich geholt wurde.

China erhielt also seinen Messias, als das Abendland seinen bekam.

Aber die Messiasidee soll nach der AnsichtMancherschonbei Kung-Tse existirt
haben, der schreibt, »derHeiligsteMann« sei im Abendlande zu sinden.
Nun starb Buddha 550 vor Christus und Kung-Tse wurde 551 geboren;
aber da beide Jahreszashlen unsichersind, kann der chinesischeProphet sehr
wohl von der «Existenzdes großen indischen Religionstifters gewußthaben-

Der Zend-Avesta kündet auch einen Messias an: Sosiosch, den Erlöser
und Wiedererlöser,der die Toten auferweckenwird. Die Vedas verkünden

ihren Krischna, der von einer Jungfrau in Kali-Yuga geboren werden soll,
dem jetzigenWeltalter; und durch einen Mensch gewordenenGott soll die

Welt erlöst werden. Genug: in Jndien war der Geist des Christenthums
schon bei Christi Geburt vorhanden. Das fanden wir in dem Drama

»Vasantasena«(Dns Thonwägelchen)bestätigt,das im selben Jahr wie Jesus
ins Leben trat. Da sagt der Bettelmönch:,,ZähmeDeine Hand, lenke Deinen

Mund, zügeleDeinen Sinn und bekümmere Dich nicht um den Glanz der

Königsmacht,denn Dein Reich ist nicht von dieser Welt.« Und an einer

anderen Stelle: ,,Alles erische ist nur ein Schein; sammle gute Thaten.
WelcheNarrheit ists, mit rasirten Köpfen zu gehen! Euer Sinn, Euer Herz
soll reingekratztfein. Jst der Sinn gut gereinigt, so ists der Kon auch!«

Was soll man nun von diesem ZusammentreffenentscheidenderUm-

ständedenken, die sich gesetzmäßigbei jedem größerenhistorischenEreigniß
zeigen? Jst die Kraft des Gedankens so unendlich, daß er Zeit und Raum

trotzt- sichmit Augenblicksschnellefortpflanzt und gleichgestimmtesSeelenaus

der Entfernungin ähnlicheSchwingungen versetzt? Oder ist die Weltseele
die Zusammenfassungaller Seelen und bildet die Menschheit nur ein einziges
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Wesen, das in allen seinen Theilen wahrnimmt, wenn eine Bewegung in

einem Theil entsteht? Oder steht der bewußteWeltwille über Allem, lenkend,
ordnend? Diese Annahme wird wahrscheinlich,wenn man einen so wohl-

geordnetenFeldzug wie die ChristianisirungEuropas sieht, wo jede Truppen-
bewegungin einem Hauptquartier bestimmt zu sein scheintund die Befehls-
haber ihre Ordres ausführen,ohne die Absichtdes Ganzen zu kennen. Der

Heide Caesar glaubte, Nordeuropa zu romanisiren, als er es auf Christus
tauste. Die Horden der Völkerwanderungbewegen sich von Osten nach
Westen, ohne zu wissen, warum, und sie zerstörendie verfaulten Kulturen

von Rom und Griebenland, währendsie wähnen, Länder zu erobern und

Schätzezu sammeln. Ganz unerklärlichaber ist das Auftreten der Hunnen;
kein Gelehrter kann heute erklären, woher sie gekommensind, und sie selbst
wußtennichts von ihrer Herkunft, sondern fabulirten, sie seien »von Nier
in der Wüste«geboren. Nur Atilla kannte seine Mission als ,,Gottes Geißel«.

Die große Aufgabe der Völkerwanderungwar wohl auch, frischere
Nachkommenhervorzubringen, da jede Eroberung von einer widerstandlosen

Kreuzung der Rassen begleitetwird, die aufgehörthaben, sichvon gesunden
Jnstinkten bei der Fortpflanzung des Geschlechtesleiten zu lassen. Und nach
einer achthundertjährigenKreuzung mit germanischemSamen kann man

wohl kaum anders von Römern und Griechensprechenals von eLnemhistorischen
Begriff, da der Germane den Kaiserstuhl in Rom erbte.

«

«

Mit dem lichtenMefsias scheint ein neues Regimein die Weltregirung
einzutreten; und das auserwählteVolk des blonden Mannes wurden die

blonden Germanen. Die Welt freute sich bei der Geburt des Kindes und

alle Völker erhielten Pathengeschenke:die Germanen Länder und Reiche, die

Skandinaven Eisen, Runen und weisere Götter als früher, Indien erhielt
Vasantasena, China erhielt den Geist des Christenthumes und das ferne,
unbekannte Zipang, das jetztJapan heißt,Reisbau und Schiffe (so erzählen
die wortkargenAnnalen). Der sehr»kundigeSinologe M. G. Panthier, der

besonders in der GeschichteChinas die gesetzmäßigeBewegung in den Schick-
salen des Menschengeschlechtesentdeckt hat, schriebüberdie chinesischePhilosophie
die folgendemerkwürdigeBeobachtungnieder: ,,Meng-Tse wurde im vierten

Jahrhundert vor Christus geborenund wirkte in China zu der Zeit, wo

Sokrates, Xenophonund Aristotelesin Griechenland lehrten; Lao-Tse und

Kung-Tfe lebten zu Zeit gleichermit Thales undPythagoras Diese Gleich-

zeitigkeitim Auftreten großerMänner, die die Welt aufklärensollen, läßt
uns an das«DaseingeheimerVereinigungbänderdenken, unbekannter Verkehrs-
mittel zwischenden Menschen, den Stämmen, die auf der Erde am Weitesten
von einander entfernt sind; oder werden all diese Völker von der selben

Intelligenz geleitet, eben so wie sie ja die selbe Sonne bescheint?«
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Das nächstegroßeWeltereignißnach dem Christenthumund den Völker-

wanderungenist wohl das Auftreten Mohammeds. Daß er ein Mann der

Vorsehungwar, wie Atilla, daran zweifeltendie Christennicht. Das Christen-
thum war nämlichso verfallen, daß es schlechterals das Heidenthum war;

die Bischöfeder Gemeinden thaten einander in den Bann, nachdem sie ein

paar Jahrhunderte über die Gottheit Christi und, den Platz des HeiligenGeistes
in der Stammtafel gezankthatten, und die Urkunde selbst oder das aposto-
lischeBekenntniß(Shmbolum) war gefälscht(und so ist es noch heute, da

jede christlicheKirche eine verschiedeneVersion hat); die Bilderverehrung hatte
sichso entwickelt, daß die Heiden die Christen für Götzenanbeteransahen.
Da kam Mohammed, der Araber, und erhob das Feldgeschrei:Es giebt itnur
einen Gott! Dieser Antichrist, der jedochChristus liebte und schätzte,nahm
den Mantel Jsraels auf und erhob wieder die Fahne des Monotheismus;
und damit hob er gleichzeitigdas unterdrückte Israel, das unter dem halb-
verborgenenPolytheismus der groben Dreieinigkeitlehre der Synoden und

Kirchenversammlungengelitten hatte-
Es war ein furchtbarer Augenblickfür die Christenheit, als sie sich

von ihrem Gott verlassen sah, und Mancher fragte sichwohl, ob er an eine

Chimäregeglaubt habe. Mohammed vertreibt das Christenthum aus dessen
und der ApostelHeimathländernPalästina und Kleinasienz und in Egypten,
Persien, Babylonien und Arabien, die mit knapper Noth die christlichen
Missionareaufgenommen hatten, fielen die Massen ab und schworenzum

Jslani. Der Gott der Heerschaarenschien auf der Seite der Mohammedaner
gegen die Christen und seinen eingeborenenSohn zu sein. Was sollte man

glauben, was nicht glauben? Weder Atilla nochAlarich hatte eine Religion
sestiftet oder eine Kultur aufgebaut, aber Mohammed that Beides und noch
mehr; denn seine Schüler kamen mit Wissenschaft,mit Naturwissenschaft,die

es seit Aristotelesund Plinius nicht gegebenhatte. Die Zeit des Christen-
thllmes schienzu Ende zu sein und Rom zitterte. Da erweckte der Herr —

Um im Stil des Alten Testamentes zu sprechen— in Rom selbst-einen

Mann, der eine gewaltigeMauer gegen das christianisirteHeidenthum wurde.

Dieser Mann war Gregor der Große.
Wie der Bischof in Rom zu der weltlichenMacht kam? Sehr ein-

fach und logisch; sie beruhte durchaus nicht auf einem Schelmenstück.Als
die Kaiser aus dunklen UrsachennachByzanz gezogen waren, wurden Jtalien
und Rom sehr schlaffdurchden Exarchenin Ravenna regirt. Als die Gothen
Und Hunnen Rom bedrohten, begehrtendie Römer vergebensHilfe von Byzanz.
JU ihrer Noth verlassen, mußten siesichselbstvertheidigenund fanden tüchtige
Heerführerin ihren Päpsten.Aus Dankbarkeit legten siedie Macht in deren

Händeund befanden sich wohl dabei. HundertJahre später,als die Lango-
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barden Jtalien einnahmen, begehrteder Papst Stephan llI. Hilfe von Kon-

stantin Kopronymos. Als Der sie weigerte, wandte sich der Papst an den

FrankenkönigPipin, der die Langobarden schlugund den Papst zum Statt-

halter in den eroberten Provinzen einsetzte. Die älteren Caesaren hatten sich
auch zum Pontifex Maximus ernannt, aber der christlichePontifex machte
sichnicht zum Eaesar, was eine leichteSache gewesenwäre, sondern gab die

weltlicheKaiserkroneden Herren dieserWelt, von Karl dem Großen an bis

in die neuere Zeit hinein; und wenn die Päpste die Gewalt in der Stadt

Rom und Umgegendbehielten, so war Das ein Geschenkdes Volkes an die

Vertheidiger und Wiederaufrichter der ewigenStadt nach den Plünderungen
der Caesaren und Barbaren. Man muß im Allgemeinennicht über Welt-

ereignissebösewerden, am Allerwenigstenüber solche, die so lange zurück-
liegen; wenn uns noch heute davor graut, daß die Papste früher eine so

großeweltlicheMacht hatten, obwohl sie schon von der Art der geistlichen
Ueberlegenheitwar, so können wir uns damit trösten,daßsiejetzt,als unnöthig,
beseitigtist. Gregor der Große war ein würdigerZeitgenosseMohammeds,
dessen Triumphe er jedochnicht erleben durfte. Er schuf Mohammeds We-rk
vor Mohammed. Er erhob sich gegen das Heidenthum in der christlichen
Bilderverehrung, verbot die heidnischen Schriften — besonders haßte er,

aus guten Gründen, Livius —und soll die palatinischeBibliothek verbrannt

haben; Einzelne behaupten, Andere bestreiten es. Statt die Blicke nachOsten

zu richten, sucht er eine Stütze im Westen, in Gallien, dem werdenden Frank-

reich, wo Römerbildungund Christenthum später eine europäischeKultur er-

zeugen sollten, die erste in Europa. Aber er sah auch nach Norden, denn

er taufte England.
Sieht es nichtso aus, als ob der bewußteWille in der Geschichteeben

so gern seinen Freund Mohammed wie Gregor den Großenbenutzte,um seinen
für die MenschenunbegreiflichenZweck zu fördern? Und als ob der«selbe
Wille Beiden das Ziel setzte?Italien, Gallien, Britanien, Germanien wurden

vor Mohammeds Uebergriffengeschützt,aber Spanien wurde ihm geschenkt,
doch erst hundert Jahre später. Die Vorarbeit wurde aber zu Mohammeds
Zeit gethan, denn der Westgote Leovigild zerstörtedamals die Macht der

Sueven in Galizien; Reccared I. schmolzGothen und Römer zusammen
und die arianischenGothen wurden Katholiken. Es ist, als habeein Staats-

mann über Plänen gesessenund die politischenEreignisse kommender Zeiten
ein Jahrhundert voraus entworfen.

Jn Griechenlandwerden zur selbenZeit die nationalen Angelegen-
heiten für die nahendeAnkunft des Jslams geordnet, denn dort dringen neue

Halbwilde ein. Acht Jahre nach Mohammeds Geburt kommen die Slaven.

Das Morgenland erlebt große Ereignisse. Was das Christenthum
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nicht gekonnt hatte, vermag nun der Jslam: von heidnischerAbgöttereibe-

freit er Araber, Perser und deren Nachbarn. Mohammed war, was man

jetzt einen Synkretisten und Unitarier nennen würde. Jm Koran schließt
er einen KompromißzwischenJudenthum, Christenthum und abendländischem

"Monotheistnus;darum gelang ihm die Gründung eines so großenReiches,
wie es Alexander nicht größer geträumt hatte. Aber währenddie Araber

als Volk das Khalisat gründeten,wird fern im Osten für die Zukunst schon
eine andere Macht geplant, mit frischen Kräften, von einer anderen unge-

brauchtenNation, die, wenn die Zeit erfüllt ist, den etwas abgenntztenBe-

duinen nachfolgen soll. Die Türken erscheinen am Horizont, da, wo die

Sonne aufgeht. Als dieseHalbwilden aus ihren dunklen Versteckenam Altai

heraustraten, ungefähr um Mohammeds Zeit, kamen sie zuerst mit den

Chinesenin Berührung-. China erlebte unter einem seiner größtenKaiser,

Tai-Tsung,eine Renaifsance. Eine unbestimmte Furcht vor etwas vom Westen
her Eindringendemriß die Nation auf und die einigermaßenverblaßteVer-

nunftreligionKung-Fu-Tses bekam neue Lebensfarbe. Man sammelte die

kanonischenBücherwieder und revidirte sie, errichteteeine Universität,gründete
Schulen, — mit einem Wort: man waffnete sichgleichsamgegen den Jslam,
Ohne ihn zu kennen. Und es sieht aus, als könne der Jslam nach Indien,
aber nicht nach China vorbringen. .

Und nun tritt China in Verbindung mit dem Abendland. Seine

Chronikenerwähnen,zum ersten Male vielleicht,die christlicheReligion, die

man bewundernswerthfindet, aber unnöthig,«da alle Religionen gut sind.«
Gesandte aus Byzanz werden in China aufgenommen und man hört von

dem gewaltigenSiegesng der Araber sprechen. Die Türken schickenauch
einen Sendboten, nachdem sie versuchthaben, nach Osten zu dringen, wo sie
allfgehaltenwerden und von wo sie sichspäter langsam nachWesten wenden.

Dort landen sie schließlichund halten Asien und Europa im Gleichgewicht.
Wie Griechenlandim römischenReich einen Ableger hatte, so stecktnun auch
China ein Psropfreis in einen frischenWildstamm. Das ist Japan. Hier
wird nämlich zu Mohammeds Zeit chinesischeBildung, Schrift und der

Buddhismuseingeführt,— offenbar als Waffen gegen den Jslam.

Gleichtdas Alles nicht der ungeheuren Schachpartie eines einsamen
Spielers? Weißwie Schwarz leitet er, ist völligunparteiisch,nimmt,lwenn

genommen werden soll, machtPläne für beide Lager, für sichund gegen sich,
bedenktAlles im Voraus und hat nur den einen Zweckim Auge: das Gleich-
gewichtzu halten, Gerechtigkeitzu üben und die Partie mit Remis zu enden.

Stockholm August Strindberg

W
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Sondergerichte.
ir leben trotz aller scheinbarenGleichmachereimehr denn je in einer Zeit

der Sonderbestrebungen. Jedes Volkssplitterchen will eine »Nation«,

jede Mundart eine »Sprache«sein und jedes zwerghafte Staatswesen ein »Vater-
land«. Jn der Wissenschaft greift das Spezialistenwesen — auch eine Pflanz-
stätte der Sonderbestrebungen — mehr und mehr um sich; selbst der Dichter und

Künstler muß seine »Spezialität« haben, und ist er etwanur Artist, so tritt

er gar selbst als eine solcheauf, —- und wäre es auch nur in der Schweinedressur.
Ob dieser ,,Sonderzug« die Menschheit schneller vorwärts bringen wird,

mag abgewartet werden. Jedenfalls wäre es wunderbar, wenn nicht auch die

Rechtsprechungmit derZeit davon berührtworden wäre-Hier herrschtein einer nun

abgelaufenen Periode nochdurchaus der Grundsatz: »Sam1nt und sonders.« Das

heißt: für Alle ein Gericht, wo man »das Recht mag suchen in dem Streit.«

Die vielfachen Sondergebilde des Mittelalters verschwandenvor dieser Maxime;
gutsherrliche und Patrimonalgerichte, standesherrliche, Adels- und Lehnsgerichte
und so manches Andere, was man kaum noch dem Namen nach kennt: das Alles

wurde mit dem ,,Sammethandschuh«weggewischtund durch einheitlicheLandes-

gerichte ersetzt. Aber siehe: die Welle fluthet zurückund das Oberwasser haben
wieder die »Sonderschwärmer«;sie spülen langsam ein Stück nach dem anderen

von der Zuständigkeit der allgemeinen Gerichte ab und machen sich keine Ge-

danken darüber, ob sie nicht damit vielleicht auch die Grundlagen des Ganzen
allmählich unterspiilen könnten. Hat schon das Verwaltungstreitverfahren ein

gutes Stück der streitigen Gerichtsarbeit an sich gerissen und dadurch bei der Un-

bestimmtheit der Zuständigkeitgrenzenzugleich den unerfreulichen Rattenkönig
der Kompetenzkonflikte großgezogen,so haben in neuerer Zeit die Gewerbe- und

Gewerbeschiedsgerichtenoch ärgere Bresche gelegt und jetzt stehen uns gar noch
die »Kaufmannsgerichte«bevor, denen fast. sämmtlicheRechtsstreitigkeiten der

Prinzipale mit ihren Handlungsgehilfen und Lehrlingen unterstellt werden sollen.
Ein ständiger Vorsitzender — voraussichtlichmeist ein Amtsrichter im Nebenamt

oder ein besserer Kommunalbeamter mit einiger juristischer Vergangenheit —

wird mit einem Stabe von mindestens vier Beisitzern im besonderen Forum
über Kündigung, sofortige Entlassung, Lohnansprücheu. s. w. entscheiden. Der

Stab, der zu jeder Sitzung besonders kreirt wird, ist aus Prinzipalen und

Commis zu gleichen Theilen zusammengesetzt-; nur den armen Lehrlingen hat
man wieder einmal ihren Platz an der Sonne versagt; sie sollen wohl leiden

lernen, ohne zu klagen.
Der Apparat ist, wie man sieht, nicht ganz klein. Bisher wurden die

meisten der hier in Betracht kommenden Streitigkeiten von dem Amtsrichter
allein — im Hauptamti — entschieden; wird ers künftig im Nebenamt, unter-
stützt von seinen vier Berathern, deren zwei der Regel nach genau das Gegen-
theil von den beiden anderen anrathen werden, besserund schnellermachen? Oder

sollte das alte Sprichwort von den vielen Köchen, die den Brei verderben, viel-

leicht-auch auf solche»Gerichte«nicht ganz unanwendbar sein?
Zugleich tritt uns hierbei wieder einmal ein anderer charakteristischerZug

der Neuzeit entgegen, unter dem gerade die Juristerei ganz besonders zu leiden
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hat- nämlichdas Eindringen der Laien in die Thätigkeitsphäreder Fachmänner.
Es ift seltsam: je verwickelter die Struktur unserer Rechtsverhältnissewird, je
dunklerund vieldeutiger die Sprache unserer Gesetzeund je umfangreicher die

zusberiicksichtigendeIudikatur der höchstenGerichtshöfe,desto mehr schätztman

den durch das Alles nicht beirrten Blick des Laien. Während der Staat auf
der einen Seite die Anforderungen an die Ausbildung seiner Rechtskundigen
iMlner höheranspannt, kann er auf der anderen gar nicht genug Richterstühle
mit ,,Gevatter Schneider und Handschnhmacher«besetzen. Er spottet seiner selbst
und weißnicht, wie. In der Strafrechtspflege erfreuen wir uns schonseit längerer
Zeit der Schwur- und Schöffengerichteund das unförmlicheGespenst der »großen
Strafkammer«— zusammengesetztaus drei Juristen und vier Laien-schwebt
dWhendüber uns; ja, man empfiehlt sogar, für die viel umstrittene Berufung
gegen die Strafkammer-Urtheile einen gleichartigen Gerichtshof zu schaffen,der

dann naturgemäß noch stärker und komplizirter zusammengesetzt, also wohl als
die »ganz große Strafkammer« zu bezeichnensein dürfte. Und der Staat steht
Alledem mit einem wohlwollendenBülow-Lächelngegenüber,denn: es kostet ja
nichts-! Eine Besoldung all der Laien, die man in so unabsehbarer Zahl zu der

schwierigstenund zeitraubendstenThätigkeitheranziehenwill, hat nochNiemand

vorzuschlagengewagt; sonst hießees: Quos ego! Denn mit dem Fiskus ist nicht
gUt Kirschenessen. Das wissen auchdie kühnstenReformer, namentlich die Beamten
unter ihnen recht gut und halten es in dieser Beziehung mit dem Grundsatz:
»Wir Deutschefürchtennichts als Gott und die Oberrechnungskammer!«Wenn
man aber im Gegentheil die Iustizkasse noch durch wachsendeHeranziehung un-

besoldeterRichterkräfteentlasten und den Rest der Kosten —- wie bei den Gewerbe-
und Kaufmannsgerichten— auch noch auf die Gemeinden abwälzenwill, dann

mag man mit einigen veralteten Prinzipien, wie der staatlichen Iustizhoheit, der

Garantie für die fachgemäßeAusbildung und unbeeinflußteUnabhängigkeitder

Richter,dem streng bis ins Einzelne geregelten Verfahren u. s. w., immerhin nach
Belieben umspringen; mit solchenImponderabilien nimmt es ja heutzutage im

DeutschenReich doch kein Mensch mehr so genau!

. Währendman nun in der Strafrechtspflege, wie erwähnt,die Laien direkt

In die Richterkollegiender ordentlichenGerichte hineindrängtund auf diese Weise
elnen ähnlichenDualismus wie in der Verwaltung —- Magistrat und Stadt-

verordnete,Landrath und Kreisausschußu. s. w. — schafft, wenn auch schwerlich
mit gleichemRecht wie dort, hat man im Civilprozeß einen anderen Weg ein-

geschlagenHier hat man es bei den längst bestehenden»Kammern für Handels-
IacheM— einem ziemlich unschädlichenInstitut —- bewenden lassen und läßt

kmUebrigendie Herrn Iuristen ruhig allein auf ihren Richterstühlensitzen, zieht
Ihnen aber dafür ganz sacht und unmerklich mehr und mehr von ihrem Akten-
material unter der Sitzgelegenheit fort, bis sie eines Tages zu ihrer Ueberraschung
kIJUMnoch etwas Nennenswerthes darunter finden und nothgedrungenauchSchieds-
klchter und Sühne-Kommissarewerden.

Welcher von beiden Wegen der bedenklichereist, wird nicht ganz leicht
zu entscheidensein; bleiben wir für diesmal bei den Sondergerichten. Was führt

msnseigentlichzur Begründung ihrer Nothwendigkeit an? Zunächstnatürlich
bel leder Neuschöpfungdieser Art das »Bedürfniß einer wichtigenBevölkerungs-

14Si
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klasse«,bei dem wir uns nicht weiter aufzuhalten brauchen, da ein solches Be-

diirfniß sichbekanntlichstets nach den verschiedenstenRichtungen hin geltend macht,
darunter auch nach der, wohin man es gerade gern führenwill. Jm Einzelnen
pflegt sich nun dies Bedürfniß aus den Wünscheneiner einfachen, schnellen und

billigen, von der Kenntniß der »einschlägigenVerhältnisse«getragenen Recht-
sprechungzusammenzusetzen,also Wünschen,die wohl Jeder, der nicht etwa von

Natur ein ganz eingefleischterTyrannist, unbedenklich als berechtigtanerkennen

wird. Nur ist nicht recht ersichtlich,weshalb sie nicht bei der einen Bevölkerungs-
klasse genau so berechtigt sein sollen wie bei der anderen und daher bei jeder
Rechtsprechung zu berücksichtigensind, ohne die Zerlegung in Sondexjustizen
nöthig zu machen. Das hauptsächlicheParadepferd ist jetzt die Vertrautheit des

Richters mit den »einschlägigenVerhältnissen«im Fach der Recht Suchenden; und

eben auf dieses Pferd setzt man denn auch die Unzahl der Laienrichter in statt-
licher Reihe, wie die ,,Haimonskinder«,hinauf, um dem Berufsrichter die Zügel

halten zu helfen. Was bedeutet nun aber die Vertrautheit mit den einschlägigen
Verhältnissen in unserem Fall? Muß der Richter, um leinem Recht suchenden
Commis gerechtzu werden, selbst hinter dem Ladentischgestanden und Heringe ver-

kauft haben oder, um die Ansprücheder Fabrikarbeiter richtig zu würdigen,selbst,
wie Goehre, sechsMonat Fabrikarbeiter gewesen sein? Dann müßte er freilich
auch, um Prozesse aus Börsengeschäftensachgemäßentscheidenzu können,selbst ein-

mal einige Zeit an der Börse gejobbert haben —- was ja wohl leider auch vorkommt
— und er könnte nicht einmal als Strafrichter die geeigneten Strafen verhängen,
ohne in höchsteigenerPerson probeweiseim Gefängniß und Zuchthaus gesessenzu

haben, —- was bisher wenigstens nochnicht üblichgewesen ist. Nein: die einschlä-
gigen Verhältnisseinteressiren nur, insofern sie die Grundlage für ftreitige Rechts-
fragen abgeben; und so weit lernt jeder in der Praxis stehendeRichter sie bald

genug kennen, zumal ihm in zweifelhaften Punkten stets die Befragung von

Sachverständigenzu Gebote steht; die rechtlicheBeleuchtungaber wird nach wie

vor Sache des juristischen Denkens sein und deshalb braucht der Richter das

Urtheil des fachkundigenLaien nicht.«Das heißt: der sachverständigeBerather
darf ihm nicht zum Urtheilssinder werden. Je weiter man in der Einengung
der Zuständigkeitdurch Sondergerichte geht, um so mehr wird der Gemeinrichter
den praktischen Ueberblick über ganze Rechts- und Wirthschaftgebiete verlieren.

Aber die Sondergerichte sollen auch einfacher,schnellerund billiger arbeiten,
als es den ordentlichen Gerichten möglichist; und hier ist eigentlich der Kern

des bereits zum Nilpferd oder Rhinozeros anschwellendenunförmlichenSonder-

Pndels. Seine Unförmlichkeitist nämlich,genauerausgedrückt,Formlosigkeit;
und gerade in ihr liegt für Viele sein schönsterReiz.· Denn wodurch erreicht
man schon jetzt bei den Gewerbegerichten das beschleunigte und verbilligte Ver-

fahren? Natürlichnicht dadurch,daß man viele Köpfe und Sinne zur Entscheidung
beruft und dem juristischen Judiz die Unerfahrenheit der Laien als Hemmschuh
an die Räder hängt, sondern einfach dadurch, daß man sich über zahlreiche
Schranken einer schnellenEntscheidung»die man früher als Garantie einer sach-
gemäßenansah, radikal hinwegsetzt. Jn besonderem Lichterscheinthierbei nament-

lich die Ausschließungder Parteivertretung durch Anwälte, die wohl als ein

Hohn auf die Bezeichnung »Rechtsanwalt«empfunden werden muß, da sie den
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»lAnwalt«,also Beförderer des Rechtes, direkt zu einem Hem1nniß,einem Schäd-
lng für die Kultur »derSonderrechtspflanzen stempelt.

Keineswegs soll nun verkannt werden, daß unser ordentlichesVerfahren,
befonders im Amtsgerichtsprozeß,für Rechtssachen von geringerer Bedeutung
und Schwierigkeit zu umständlichund daher, zumal gerade diese Sachen nach
Befchleunigungund Verbilligung schreien, zum Theil unpraktischist. Folgt aber

daraus, daß man, statt das Verfahren der ordentlichen Gerichte zu reformiren,
diese selbst kalt zu stellen nnd außerordentlichezu schaffenhat? Nein: wenn

irgendwo ,,Etwas faul ist im Staate Dänemark«, so muß man nicht nach
Schweden und Schleswig-Holstein auswandern, sondern mitten in Kopenhagen
selbst reformiren; konkret gesprochen: man muß unser Prozeßverfahrenumge-

stalten, namentlich aber, um die Verzögerungen gründlichzu beseitigen, mehr
Richteranstellen, und zwar

— das harte Wort muß heraus — auf Staatskosten.
Man denke sich nur einmal, wohin wir bei einem Weitergehen in der

Richtungder Sondergerichtsbildung eigentlich gelangen werden, da jedes von

ihnen nur eine Etape auf dem Wege bilden wird und ein Endpunkt überhaupt
nicht abzusehen ist· Die Kaufmannsgerichte beginnen schon, ehe sie noch selbst

untergebrachtsind, zu weiteren Gründungen anzuregen: so plant die Stadt Frank-
furt a·XM. (das bekannte Versuchskaninchenfür alle solche Neuerungen) die

Schaffungvon Schiedsgerichtenfür die Streitigkeiten der Miether mit ihren Haus-

»
wirthen unter dem wohlklingendenNamen der »Miethschiedsgerichte«.Was der

einen »wichtigenBevölkerungsklasse«recht ist, muß auch anderen, nicht minder

wichtigenbillig sein. Warum sollen die Gewerbe- und Kaufmanns-Gehilfen
und die Fabrikarbeiter ein Privileg genießen,das den Kellnern und lündlichen
Arbeitern versagt bleibt? Warum sollen nicht die Angestellten und Arbeiter in

zahlreichenanderen Berufen sichihres Sondergerichtchens erfreuen können? Sind

la dochschonjetzt die Zuständigkeitgrenzenso schwer zu ziehen, daß die Gewerbe-

gevichteeinen großen Theil ihrer Thätigkeit auf die Frage, ob sie überhaupt
öUftändigsind, verwenden. Gerade darüber liefern sie ihre interessantesten Ent-

scheidungen,mit denen sie ihre Zeitschriften füllen, und es ist auch gewiß nicht
ganz leicht, einen Charakterkomiker, einen Bauchredner, selbst eine ,,Fesselkünst-
lekkn«und Bärenbändigerin als Gehilfen im Gewerbe ihres Direktors —

zu

dessenProfession also auchdas Bauchreden, Kettenbrechen,Bändigen von allerlei

Unthierenund das Gebiet des höherenBlödsinns gehörenmuß
— in einwand-

sreier Weise zu charakterisiren. Gerade hier wird aber der Ruf nach einem

ssbefonderenSondergericht«für Artisten wohl am Ehesten lautbar werden, da

denbraven Gewerbetreibenden, die dem Gericht beisitzen, die einschlägigenVer-

hfiltnisseder Komik, Bauchrednereiu. s. w. kaum hinreichend geläufigsind. Noch
einleuchtendererscheint es, wenn die Künstler höhererArt und vorzüglichdie

Schssiftstelleydenen beständig der Verleger an der Kehle sitzt, ihr Bedürfniß
nach Standesgerichtengeltend machen oder wenn die Privatlehrer ihren undank-

EÄVSUSchülern im Sonderforum entgegentreten wollen. Und nun gar die zahl-
kclchenhöherenDienstboten, die Haushälterinnen,Bonnen, Stützen der Haus-
fFUIUKurz, es ersteht hier vor unseren Augen »eine Fülle der Gerichte«,die
einen ehtlichen Sonderschwärmerwohl in ,,uferlose Begeisterung«zu versetzen
verMag- Hat aber erst jeder Stand und Erwerbszweig sein eigenes Gericht,
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so hat auch Jedermann, der sonst kein Lump ist, Anwartschaft darauf, im Neben-

beruf Richter zu werden; das Ideal, daß Jeder über Seinesgleichen das Recht
spricht, wird erreicht und für den Berufsrichter zugleich der Kollegenkreis ins

Unermeßlicheerweitert, zumal, wenn man zur Förderung der Kollegialität auch
den Laienrichtern ansprechendeTitel, wie »Gewerbegerichtsrath«,»Kaufmann-

schaftrath«,,,Miethschiedsgerichtsrath«u. s. w. verleiht.
Daß die konsequenteDurchführungdes Prinzips trotzdem nochihre Schwierig-

keit hat, wird auch von den Anhängern nicht verkannt werden. Zunächstwird

streng darauf zu halten sein, daß die entsprechendeHälfte der Laienrichter auch
stets genau der selben Stufe der Berufsklasse der Recht Suchenden angehört,daß
also der in seiner RechtssphärebeeinträchtigtePiccolo nicht von Oberkellnern

abgeurtheilt wird oder gar, umgekehrt, die Stütze der Hausfrau nicht von Köchinnen
und Kinderfräulein, sondern wiederum von ,,Stützen«, der Handlungreisende
nicht von Korrespondenten, Buchhaltern oder anderen seßhaftenBücherwürmern.
Das wird die Besetzung der Gerichtshöfe im einzelnen Fall erschweren, selbst
wenn man etwa für die schwer zu erlangenden Handlungreisenden »fliegende
Gerichtshöfe«einrichten und für die Piceolos höhereRichterstühleanschaffen
wollte, um die Würde des Gerichtes nicht zu beeinträchtigen.Auch wird die

Schule — deren Programm ja noch immer so sehr der Vervollständigungbe-

bedarf — nicht umhin können, einige der nöthigstenKenntnisse des geschriebenen
Rechtes, so weit sie für die unbefangene Urtheilsfindung nicht absolut schädlichsind,
zu vermitteln. Dann wird es aber für das Recht suchendePublikum nicht immer

bequem sein, unter den vielen Sondergerichten das zuständigeherauszusuchen,
zumal hier der Beirath des Rechtsanwalts ja grundsätzlichverpönt ist. Nehmen
wir einen Großbuch-und Kunsthändler,der zugleich Verleger ist und auch An-

stalten mit fabrikmäßigemBetriebe zur Herstellung der Druck- und Kunstwerke
unterhält: mit seinen Commis setzt er sich vor dem Kaufmannsgericht ausein-

ander, mit seinen Arbeitern vor dem Gewerbegericht, mit seinen Schriftstellern
vor einem ,,Berlagsgericht«(wie wäre es mit der Bezeichnung »Goethebundes-
gericht«?),mit Künstlern vor besonderenMaler- und Bildhauerkammern. Seine

Konkurrenten und Lieferanten verklagt er vor den ordentlichen Gerichten oder

auch vor den Kammern für Handelssachen." Als Dienstherr wird er nebenbei

den Gesindegerichten unterstehen, als Hausbesitzer den Miethschiedsgerichten Jst
er zugleichReserveoffizier, so bekommt er es zur Abwechselungvielleicht einmal

mit dem Militärgerichtzu thun. Wünschenwir ihm nur, daß er durch besondere
Verhältnissenicht etwa auch in ein Berwaltungstreitverfahren hineingezogen wirdl

Mitunter werden sichbei den verwickelten Zuständigkeitbestimmungengleichmehrere
Gerichte auf einmal um ihn reißen,während ein anderes Mal wieder keins das

richtige sein will und ihm der Jdentität-UnterschiedzwischenPontius und Pilatus
zum Bewußtsein gebracht werden wird. Ueber die »Einheit der Rechtsprechung«,
die unsere Justizgesetze bisher so energisch ·b"etonten,wird er jedenfalls seine
eigenen Ansichtenhaben. Und wird auch die Einheit des Rechtes selbst bei

solcher Handhabung auf die Dauer gewahrt bleiben oder zur bloßen Formel
herabsinken? Der Text der neueren Gesetze ist ja ohnehin kaum noch mehr als

das Instrument, auf dem jedes Gericht seine eigenen Weisen spielt. Um so
mehr sollte man sichhüten, die Zahl der »schlechtenMusikanten«zu vergrößern,

mögen sie auch sonst noch so gute Menschen sein!
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Jst aber der Ausbau der Sondergerichte wirllich ein Zeitbedürfniß
—

nicht etwa nur ein Sondergericht für durchgegangenePrinzessinnen, das man ja
als solchesanerkennen muß, sondern auch für den schlichtenBürgersmann — und

will man vor einer Mannichfaltigkeit der Rechtsprechung, wie ich sie eben an-

gedeutet habe, nicht zurückschrecken,so mache man ganze Arbeit und bevorzuge

nicht erst lange einzelne Klassen. Der Paragraph der preußischenVerfassung,
nach dem Niemand seinem ordentlichenRichter entzogen werden darf, wird dann

freilichneu redigirt werden müssen; etwa so: »Niemand darf seinen ordentlichen
und seinen zehn bis fünfzehnaußerordentlichenRichtern entzogen werden«

Aber wer wird dann noch der »ordentliche«sein?
Otto Reinhold.

Das Leben Hammurabi5.

Wiedergiebt uns ein neuer Fund in Susa hochinteressanteAufschlüsseüber

Hammurabi. den ,,König der Gerechtigkeit.«Man hat eine Reihe von

Thontafeln entdeckt, deren Jnschriften, nachmühevollerEntzifferung, einen wahr-
haft köstlichenSchatz zu Tage förderten: die Autobiographie des großenKönigs.
Sie ist auf sechs Tafeln eingegraben, die uns die verschiedenenEntwickelung-
phasen seiner Seele, seines Charakters schildern und von denen je zwei immer

ein für sichabgeschlossenesGanze bilden, genau den wichtigstenLebensabschnitten
angepaßt. Die beiden ersten Tafeln erzählen uns von dem Jünglings- und

frühenMannesalter, den ersten Jahren seiner Regirung. In den beiden nächsten

spricht der gereiste Mann, der über das eigene Ich hinausgewachsen ist, der

»Königder Gerechtigkeit«,der mit Seherblick in die Zukunft sieht, ohne darüber
die Gegenwart aus dem Auge zu verlieren. Die beiden letzten Tafeln künden
uns die Bestrebungen des weisen Gesetzgebers, seine Gedanken über die Mensch-
heit und endlich seine letzten Lebensjahre.

Ein wahres Muster treffender Kürze, Klarheit und Schönheit des Stils

ist diese Selbstbiographie, ein Meisterwerk in ihrer logischenGliederung. Wir

haben ihr nichts Aehnliches an die Seite zu stellen. Der Vergleich mit Marc

Aurel drängt sich vielleicht auf, doch tritt uns Hammurabi aus seinen Schriften
als Menschungleich näher. Er beschönigtnichts, giebt uns nicht nur abgeklärte
Weisheit des Alters, sondern läßt uns in seinen Werdegang, in die wechseln-
den Stimmungen seiner Seele blicken. Betrachten wir die Tafeln näher:

Auf der ersten tritt uns der lebenskräftige,seiner selbst frohe Jüngling
entgegen. Wir sehen ihn, wie er in seiner Vaterstadt Sippar der Anführer
aller tollen Streiche ist, die ganze männlicheJugend beherrscht,die ihm Gehorsam
leiften muß. NochbeschwerenRegirungsorgen nicht seinen Kopf, erfüllt der

Gedanke an das Wohl der Menschheit nicht sein Herz. Von Sinnenlust und

Freudenrauschumwogt, die Brust geschwelltvon der Vollkraft seiner Jugend,
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seiner starken, großen Persönlichkeit,grub der Jüngling dieses gewaltige, uns

fortreißende »Ich bin!« in die erste Tafel.
Er kam zur Regirung. Und über Nacht ist er zum Mann gereift. Von

dem Ehrgeiz erfaßt, über ganz Babylonien zu herrschen, richtet er sein Augenmerk
auf sein Volk, auf die ihn umgebenden Feinde. Mißtrauen gegen seine Umgebung
ist erwacht, der Blick geschärst.,«,Dubist!«heißtes aus der zweiten Tafel. Darin

wurzelt das Erkennen.seines Feindes, sein Erkennen des Volkes.

Eine ganz merkwürdige,wunderbare Wandlung macht Hammurabi in den

nächstenJahren durch, nach seinen siegreichenKriegen. Eine Wandlung, wie

sie nur bei einer außergewöhnlichenNatur möglich ist. Aus dem tapferen
Krieger wird plötzlichein hellsehender Prophet. Auch sein Charakter verändert

sich vollständig. Er, der sich selbst den ,,Segen der Menschheit«nannte, fühlt

jetzt nur die Nichtigkeit all seines Strebens, seiner Person und sieht ahnend
voraus, daß einst ein Größerer, Mächtigerer kommen wird. Zum ersten Mal

vertauscht er den festen Boden der Gegenwart mit der blauen Ferne der Zukunft.
Selbst sprachlich kommt Das dadurch zum Ausdruck, daß er nur in diesem
Lebensabschnitt von der ihm geläufigenForm abweicht. »Er wird sein!« grub
Hammurabi mit festerHand, in unvergänglicherSchrift, in die dritte TontafeL

Dann erinnert ihn gerade dieser Blick in die ferne Zukunft wieder an

seine Menschenpflicht Er steigt hinab in die Niederung des Volkes, nicht mehr
der erhabene, despotischeHerrscher, sondern der gereifte Mann auf dem Königs-

thron, der sich Eins fühlt mit seinem Volk und demüthig eingesteht: »Wir
sind!« Er schafft, lebt und wirkt mit den Bewohnern seines großen Reiches,
pflegt Handellund Schiffbau, legt einen Kanal und Straßen an.

Mit den schmerzlicherErfahrung entströmtenErkenntnißworten»Ihr seid!«

schildert die fünfte Tafel die Zeitperiode, wo fein großes Gesetzwerk entstand,
dessenUeberlieferungen man als ersten Fund in Susa entdeckte. Nachdem Wohl-
stand und Friede im Reich eingekehrt waren, suchte Hammurabi die Zukunft
dadurch vorzubereiten, daß er die Schöpfungender Gegenwart festigte. Alles

Persönlicheist hier aus feinen Aufzeichnungengeschwunden. »Ihr seid!« Keinen

Widerspruch duldet der wuchtigeBesehlston des strengen Gesetzgebers-;er erkennt

die Schwachheit der menschlichenNatur, die starker Stützen bedarf, um auf dem

» rechten Weg erhalten zu werden-

Bielfach zerstört sind die Zeichen der letzten Tafel, doch gelang es, ihren
Jnhalt festzustellen. »Sie sind!« heißt es da. Eine besondere Feinheit des

Geistes Hammurabis zeigt dieser Schluß. Spricht hier der Weise mit berech-
tigtem Stolz von den gegebenen Gesetzen? Soll ein siegendes »Sie sind!« seinen
Glauben an ihren dauernden Bestand ausdrücken? Oder stahl ein Zug von

Pessimismus sichin sein Herz, der des schonweltabgewendeten Greises Gedanken

an seine Unterthanen in solcherErkenntniß gipfeln läßt? Jst es ein wehmuth-
-volles »Sie find?«. . Er läßt uns im Dunkel darüber. Weiteren Forschungen
bleibt es vorbehalten, in diese wichtigeFrage vielleichtnochKlarheit zu bringen-

Wien. Helene Migerka.

M
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Deutsche Burenbegeisterung.

IweiHefte der »Zukunft« (Nr. 23 und 24) haben Erörterungen über die
«

Buren nnd den Burenkrieg gebracht, denen ich wenigstens zum Theil am

selben Ort widersprechenmöchte. Ich sage: »zum Theil«; nicht etwa, weil nur

ein Theil des dort Gesagten meinen Widerspruch herausforderte, sondern, weil

es im Rahmen dieser Zeitschrift gar nicht möglichist, all die Gründe und die

seststehendenThatsachen anzuführen,die fast jedem der Sätze des Herrn von Erckert

entgegenstehen. In Nr. 20 und 21 der Zeitschrift »Siidasrika« liefere ich den

Beweis, daß das Urtheil des Herrn von Erckert über den Krieg die Erklärungen
sämmtlicherBurenführer, die dochauch Etwas von der Sache verstehenund jeden-
falls nicht einfach ignorirt werden dürfen, unbeachtet läßt und daß sein Urtheil
über die Buren im Allgemeinen eben so wie das über Lord Roberts und Lord

Kitchener mit den Thatsachen in unvereinbarem Widerspruch steht. Hier möchte
ich nur zu zwei Punkten das Wort ergreifen: Zur Frage der kritiklosen Be-

geisterung für eine Sache, die unsere ,,deutscheVolksseele nur mittelbar berührte«,
und zur Beurtheilung der PersönlichkeitKrügers.

Die Beschuldigung der kritiklosen Burenbegeisterung habe ich schon oft,
auch persönlich,gehörtund mindestens ein Dutzend deutscherZeitungen hat sichseit
drei Jahren unablässigbemüht, die ,,chauvinistischen«Burenfreunde ,,aufzuklären«.
Aber wo eigentlich diese Chauvinisten, denen der Verstand mit dem Herzen durch-
geht, sind, weiß ich bis heute noch nicht; ich habe im Gegentheil gerade im Be-

reich der lebhaftesten Burenbegeisterung sehr oft betonen hören, daß die Sache
der Buren —- entweder als eine Sache der Gerechtigkeitund Freiheit oder als

eine eminent politische, soziale und handelspolitische Frage —

ganz unabhängig
von den — thatsächlichenoder behaupteten — menschlichenSchwächenund Ge-

brechender einzelnen Personen zu betrachten sei, die diese Sache vertreten· Das

Temperament spielt ja bei der Beurtheilung aller Fragen seine Rolle, aber davon

abgesehen,war die Betrachtungweise der ,,extrem"en«Burenfreunde, so weit sie
überhauptöffentlichihre Anschauungen vertraten und für die Oeffentlichkeit in

Betracht kommen, in keinem Stück unkritischer, undurchdachter oder zielloser als
die irgend eines ihrer Gegner; und die »besonnenen«Burenfreunde hätten viel

mehr Grund, sichdes Gemeinsamen mit ihren ,,Stiefbrüdern« bewußtzu bleiben,
als das Gegensätzlichezu betonen·

Daß dieses Gemeinsame aber vorhanden ist, dafür liefert die »Zukunft«
selbstden Beweis. Ihr Herausgeber war mit Hunderttausenden unseres Volkes

zunächstdarin einig, daß er den ,,wirksamen Einspruch einer Koalition« gegen

Englands Vorgehen für nöthigund möglicherachtete. Er steht mit dieser An-

sicht in schroffemGegensätzezu Herrn von Erckert, nach dessenAnsicht die eng-

lische Kolonie Südafrika mehr ,,wirthschaftliche Aussichten«für Deutschland
bietet, als sie »ein unter eigener Flagge vereintes «Südafrika«’«)geboten hätte

die)Diese Behauptung wirkt fast tragikomischin dem Augenblick, wo die
»Kolonie« Südafrika sich zu dem Zollbündniß mit England zusammenschließt,
an das wir seit Beginn des Krieges schon ohne Unterlaß warnend hingewiesen
haben- Die erste That des freien Transvaal war der Handelsvertrag mit Deutsch-
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und dem ein gutes Verhältniß zu England so sehr eine ,,Brotfrage« ist, daß
eine politische Aktion, die auf die ,,Milliarden deutscher Werthe in der Welt

der englischenBeziehungen«natürlich nicht ohne Rückwirkung bleiben könnte,

einfach Selbstmord wäre. Damit ist doch jede Jntervention für eine politische
Dummheit erklärt, wozu noch kommt, daß sie auch unberechtigt gewesen wäre,
denn Erckert erkennt ja ein moralisches, unbegreiflicher Weise nicht schon längst
in Anspruch genommenes Recht Englands auf die politische Eroberung Trans-

vaals an. Seine Einwürfe gegen irgend welcheAktion Englands würden auch
durch den Hinweis auf die Jnternationalität dieser geplanten Agitation nicht
gegenstandlos gemacht, denn für den Versuch einer Durchkreuzung seiner Absichten
hätte sich England in seinen Kolonien — im Fall seines Sieges auch in den

neu erworbenen Kolonien — doch nur an Dem wirthschaftlichrächenkönnen, der

mit ihm in diesen Kolonien wirthschaftlichrivalisirt. Und Das ist im britischen
wie früher außerbritischenSüdafrika nur Deutschland und in allen anderen

Kolonien vornehmlich Deutschland. Was aber Erckert nicht bedacht hat, ist:
Was England unserem wirthschaftlichenWettbewerb in Südafrika schadenkonnte,

hat es seit 1896 mit Anspannung aller Kräfte gethan und seine gesammte Presse
hat 1896 verrathen, daß man in England den Kampf um Südafrika als einen

Konkurrenzkampf mit Deutschland betrachtet hat. Daß auch die Buren die Sach-
lage so auffaßten, hat De la Rey in Vereenigung betont. Wir hatten hier also
nichts zu verlieren, sondern nur zu gewinnen; und in allen übrigenLändern hat

sich der deutscheExport gerade im Kampf auf Leben und Tod mit England ent-

wickelt. Wenn wir in Südafrika nicht schon längst aus unserer Vorzugsstellung
verdrängt wurden, so hatten wirs den freundschaftlichenBeziehungen mit den

Republiken, ja, der direkten Bevorzugung durch ihre Regirung — man denke an

den Freistaat —

zu danken. Das Alles scheintHerr von Erckert nicht zu wissen-
Glaubt er vielleicht, daß England sein Reich oder seine ,,Einflußsphäre«,wie

es bei Südafrika früher immer sagte, vergrößert, um unserem Handel aufzu-

helfen? Dann wüßten Englands Staatsmänner wahrhaftig nicht, wozu sie

südafrikanischePolitik trieben.

So weit Deutschlands südafrikanischeInteressen in Betracht kamen, durfte
man also wohl eine Veranlassung zum Einschreiten als gegeben erachten, ohne sich
durch solcheAnschauung den Vorwurf unpolitischenDenkens zuzuziehen. Aber die

Gelegenheit zu einem Einspruch wurde nun einmal verpaßt. Das kann man

beklagen, aber da man es nicht ändern kann, hat es auch keinen Werth, länger
darüber zu reden. Das war der Standpunkt des Herausgebers der »Zukunft«
im zweiten Stadium des Krieges; und hier findet er sich mit Herrn von Erckert

zusammen. Es ist also eine praktischeErwägung, eine Ansichtüber die politische
Lage, die ihn nun von den ,,enragirten«Burenfreunden scheidet,nicht ein Prinzip.
Nun fanden alle die großenVersammlungen, in denen politische Schritte gefordert
wurden —- abgesehen von den rein alldeutschenjoder rein antisemitischen Ver-

land von 1885 gewesen, dem nachmehrjährigenVerhandlungen der ausdrücklich
gegen Englands Ansprüchegerichtete Vertrag mit dem Freistaat 1897 folgte.
Die erste That der Kolonie Südafrika ist die ZurückdrängungDeutschlands durch
eine fünfundzwanzigProzent betragende Zollermäßigung auf englischeProdukte.
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sammlungen —, in der Zeit von Dezember 1900 bis Dezember 1901 statt; sie

schlossenmit einer von mindestens fünftausendPersonen besuchtenVersammlung
in München, wo mit mir offizielle Abgeordnete aller Parteien (Sickenberger,
Hammerschneidt, Vollmar, Quidde) die selben Forderungen stellten. Ende Mai

1902, auf dem Kongreß zu Vereeniging, erklärten sichalle Burenkommandos ein-

müthig bereit und im Stande, noch mindestens ein halbes Jahr den Krieg fort-
zuführen,wenn irgend welcheAussichtaufJntervention sei. Also war es imDezem-
ber 1901 auch noch nicht zu spät, die Regirung zum Versuch, eine Koalition zum

Schutz der Burenrepubliken zu bilden, aufzufordern. Für den Fall, daßDeutsch-
land dabei allein bleiben sollte, haben wir nie bewaffnetes Einschreiten gefordert,
wohl aber ein Abrücken von England, eincn Protest gegen die Einführung völker-

rechtswidriger Gebräuche in die Kriegssührung, gegen die Ausschließungärzt-

licherHilfe vom Kriegsschauplatz und gegen die Lieferung von Kriegsmaterialien.
Für diesen Protest gab es allerdings nach unserer Anschauung keinen Augen-
blick, wo er zu spät gekommen wäre, und wir hielten diesen Protest für noth-
wendig im Interesse des Vertrauens von Volk zu Regirung, des Vertrauens von

kleineren Völkern (Holland) zur deutschenPolitik, mit Rücksichtauf die schlimmen
Wirkungen, die eine Nichtachtung aller sittlichenForderungen durch die Regirung
auf das Volksleben üben mußte, und schließlichmit Rücksichtauf die Sicherheit
der Nichtkombattanten im Fall eines Krieges, der ja auchüber unser Volk kommen

kann. Wir wollten keine auch nur stillschweigendeAnerkennung von Grundsätzen,
die uns selbst schädigenkönnen. Jst Das nicht gesunder Egoismus und poli-
tischer Sinn? Wahrhaftig: der Burenkrieg berührteuns nicht nur ,,mittelbar«,
wie Erckert sagt; rechtlich, religiös, ethischgriff er Hunderttausenden ans Herz.
Wir sagten uns zugleich: Selbst wenn die Bewegung erfolglos verlaufen sollte,
so werden doch durch die Begeisterung für das Jdeal der Gerechtigkeit und der

Freiheit die guten Geister im eigenen Volksleben gestärktund Kräfte ausgelöst
und aufgespeichert, ohne deren lebendige Mitwirkung jeder Reformarbeit, sei es

auf welchem Gebiet immer, die Schwungkraft fehlt. Wir konnten so hoffen,
daß, wenn nicht uns, so anderen edlen Bestrebungen nach uns Helfer erstehen
würden aus den Reihen Derer, die wir zum großen Theil überhaupterst zur

Mitarbeit an den großen Volksfragen heranzuziehen und zu sammeln unter-

nahmen. Jch glaube nicht, daß von diesem Gesichtspunkt aus der Herausgeber
der »Zukunft« unsere Thätigkeitanders denn als erwünschtund nothwendig an-

sieht, selbst wenn er Bedenken getragen hat, sich daran zu betheiligen.
Den Kampfesboden gegen ihn betreten wir erst, wenn wir ein Eintreten

für die Buren auch um der Buren willen fordern. Hier habe ich die gefchlossene
Gegnerschaftdes Herausgebers der »Zukunft«und der meisten seiner bisherigen
Mitarbeiter zu fürchten. Denn hierbei soll ja die »kritikloseBurenbegeisterung«
besonders klar hervortreten. Wie liegt die Sache? Wenn wir einen Protest
gegen die Verletzung internationaler Rechtsgebräucheforderten, mußten wir be-

weisen, daß solche Verletzungen auf englischer Seite — und zwar nicht durch
Zufall, sondern als Folge des Systems — vorlagen. Und da die englischen
Publikationen regelmäßig und ausnahmelos alle solcheFälle leugneten- und dafür
die Buren der schwerstenVerbrechenbezichtigten — Erckert behauptet, die Mensch-
lichkeitder burischenKriegführung sei auch vom Feinde anerkannt; ich will ihm
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gern tausend Belege bringen, daß während der Dauer des Krieges diese Aner-

kennung überall und mit Erfolg unterdrückt wurde —, so mußten sichdie Buren-

freunde allerdings in einer Weise mit Einzelheiten abgeben, die den Anschein
erwecken konnten, als sei es ihnen nur darum zu thun, die Buren zu verherr-
lichen. Jn Wirklichkeit war ihre Vertheidigung nur Nothwehr. Ferner: eine

Reihe von hervorragenden Engländern gab allerdings die Gewaltthat zu, die

im Kriege gegen Transvaal lag, entschuldigteihn aber damit, daß er dochschließlich
eine Kulturthat bedeute und die Ersetzung eines rohen barbarischen Volkes durch
ein Kulturvolk zum Ziel habe. So erfand man oder glaubte man Schauer-
geschichten,die die Buren jedes Mitleids und jeder Sympathie für unwürdig
erscheinen lassen mußten. Selbst wer aus deutschem Interesse für die Buren

kämpfte,mußte Dem gegenüber, um das Volk auf seiner Seite zu behalten,
beweisen, daß die Buren auch um ihrer selbst willen die Erhaltung ihres Volks-

thumes verdienten· Eine Einigung in diesem Punkt ist schwer zu erzielen; sie
würde gemeinsame Beobachtungen, Empfindungen und soziale Anschauungen
und schließlicheine über den Rahmen dieser Zeitschrift hinausgehende Ausein-

andersetzung erfordern. So bleibt uns denn nichts übrig, als einander zu glauben,
daß Jeder von uns ehrlich die Wahrheit sucht. Das schließteine Kritik Dessen,
was der Andere gefunden zu haben glaubt, nicht aus; nur muß man dann statt
Apereus Gründe ins Feld führen.

Ich komme zu Paul Krüger. »Den Starrkopf im Haag« nennt ihn Erckert,
obwohl Krüger nur einmal ein paar Tage im Haag war. Wenn Das Erckert nicht
mehr wußte,konnte ers wenigstens aus Krügers,,Lebenserinnerungen«sehen.Daß
ers nicht weiß, läßt erkennen, mit wie wenig Achtsamkeit und Kenntniß er

Krügers Kundgebungen verfolgte. An dem wirklichenOrt seines Aufenhaltes hat
Krüger nämlichwiederholt feierlicherklärt, daß er die Entscheidungüber Krieg und

Frieden in die Händeder Männer gelegt habe, die nun den Streit führten. Nur

hatten er und Präsident Steijn beim Abschied einander das Wort gegeben, keinen

Vertrag zu unterzeichnen,der die Unabhängigkeitpreisgiebt, sondern im schlimmsten
Falle lieber sich bedingunglos zu ergeben. An Dem, was Erckert über den Em-

pfang der Generale durchKrüger erzählt, ist nicht ein wahres Wort. Vielleicht
nimmt sich Herr von Erckert die Mühe, da er meine mit Krügers Zustimmung
noch im Juni veröffentlichtenErklärungen nicht gelesen hat, einmal die Seiten

238 und 289 der ,,Lebenserinnerungen«Krügers nachzulesen.
·

Der selbe »olle Krüger« soll nach der Ansicht vieler Buren sie nur in

den Krieg ,,hineingerissen«haben· Giebt es etwas Tolleres als eine solcheBe-

hauptung? Man braucht nur bei Rompel nachzulesen, der zur Zeit der Ver-

handlungen-mit Milner als Berichterstatter mit in Bloemfontein war — und

Rompels Buch »Siegen oder Sterben« ist mitten im Kriege geschrieben-——, um

zu wissen, wie verzweifelt Krüger sich gegen den Gedanken eines Krieges wehrte.
Wollte er nicht sogar mehr geben, als die englische Regirung verlangt hatte,
— allerdings gegen die Zusicherung, daß England künftig keine weiteren Rechte
in Anspruch nähme, als ihm durch den Vertrag von 1884 gewährtseien? Hat
er nicht durchgesetzt,daß Mitte 1899 die Sitzung des Volksrathes aufgehoben
und jeder Abgeordnete verpflichtet wurde, sämmtlicheBürger seines Distriktes
zu Besprechungen einzuladen, ihnen die Nothwetidigkeit von Zugeständnissen
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darzulegen und ihre Zustimmung zur Aenderung der Verfassung in dem von der

englischenRegirung gewünschtenSinne zu erstreben? (Nebenbei ein Beweis für

Krügers »Despotismus«! Krüger hat immer betont, daß das Volk die «Königs-

stimme«habe, und das Volk hat über den Krieg wie über den Frieden bestimmt)
Hat hier nicht das Volk, als es seineZustimmung nachvielen »Wenn« und ,,Abers«

endlich gab, ausdrücklicherklärt, es setze aber dabei voraus, daß man über die

bereits in Aussicht gestellten Zugeständnissenicht hinausgehe? Selbst ein so milder-

Mann wie De la Rey hat damals energischdas »unwiirdigeZurückweichen«vor

Englands Drohungen bekämpft;andere Abgeordnete brachten Briefe ihrer Wähler
zur Verlesung, in denen mit Revolution gedroht wurde. Ohne Widerspruch zu

finden, haben Schalk Vurger und Lukas Meyer in Vereeniging betont, daß das

Volk gegen jedes weitere Nachgeben sei und bei den fortgesetztenenglischenCin-

griffen den Führern gegenüberauf eine Lösung des Streites durch das Schwert
dränge. Und Alledem gegenüberhat der »Reaktionär«Krüger die Nothwendig-
keit weiterer Zugeständnissesiegreichversochten. Wie hat er dabei auf den Volks-

rath eingeredet, um eine einstimmige Gutheißung zu erreichen! »Die Feinde
der Republik wünschennichts sehnlicher als Grund und Geschreizu Reklamationen

zu sinden«,rief er den noch widerstrebenden Abgeordneten am achtzehnten Juli
zu; »die Republik muß ihre Unabhängigkeitdadurch beweisen, daß sie aus sich-
selbst heraus in ehrlichem und gerechtem Sinn handelt.« So brachte er bis

auf fünf damals alle Abgeordneten auf seine Seite; und nun hat er die ihm
blind vertrauenden Vuren in den Krieg ,,hineingerissen«.

Die Verbindung Krügers mit den angeblich verschwundenen goldenen

Zeigern der ,,Dopperkirche«in Pretoria, die, notabene, zum größtenTheil von

Krügers Gelde gebaut ist, übergehe ich. Dafür sollte doch auch dem Gegner-
diese Persönlichkeitzu hoch stehen«Daß solche »Scherze«in Pretoria gemacht
werden, ist sehr leicht möglich — man muß nur den spottsüchtigen,,Stadtbur«
kennen —, aber könnte denn Jemand verlangen, ernst genommen zu werden,
wenn er Biographien von Fürsten nach dem Hofklatsch oder die GeschichteMac

Kinleys nach amerikanischen Zeitungen schriebe, in denen Bezeichnungeu wie

»Vetriiger« und ,,Gauner«nochKosenamen waren? Nun nehme man erst noch
die samiliäre, überfreie, aber trotz der respektlosenForm nicht bösegemeinte Art,
wie der Bur zu und von seinem Präsidenten zu reden gewöhnt ist! »Der alte

Kerl« hieß er allgemein, der Mann, vor dessenPersönlichkeitsichjeder Bur beugte.
Und diesen »alten Kerl« — in der Vurensprache klingen diese Worte ganz.

anders — hat eine zügellosePresse seit zwei Jahren mit dem Sack auf dem

Buckel dargestellt, in dem er die Schätze Transvaals hinwegschleppt. Kriiger
hat sich nie gegen Verleumdungen gewehrt, niemals eine Berichtigung erlassen.
Die Burengenerale erst mußten kommen, damit auch die größereOeffentlichkeit
— wenigstens so weit sie Berichte wie die über die Versammlung in der ber-

liner Philharmonie gelesen hat — erfuhr, daß Krüger nicht Geld von seinem
Staat genommen, sondern noch 800000 Mark von ihm zu fordern hat-

Jm Kriege soll Krüger eine unglücklicheRolle gespielt und den Gang
der Ereignisse nur aufgehalten haben. Dieser Vorwurf hat seinen einzigen An-

haltspunkt an der Thatsache, daß der Aus führendeRath und damit der Präsident

manchen unfähigen General ernannte, aber nicht den Muth oder die Energie
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besaß, einen solchen General aus einer verdienten Familie abzusetzen. So be-

dauerlich Das ist, ist es dochaus Verhältnissenzu erklären, die auch der genialste
Mensch nicht mit einem Schlage ändern konnte, und es handelte sich hier immer

um Männer, die einen großenAnhang hatten und, nach der Verfassung, eigentlich
gar nicht ohne die Zustimmung ihrer ,,Bürger« abgesetzt werden konnten. Im
Uebrigen sind, zum Beispiel, alle Erlasse Krügers seit der Aufgabe von Pretoria
gesammelt und veröffentlichtund sie beweisen, daß er sich in keiner Weise in

die Kriegsoperationen eingemischt hat, daß er nur die Kommandos besuchte,um

ihnen Muth zuzusprechen, bei seinen Besuchen dem Kriegsrath beiwohnte und

dort sein Votum abgab, Rathschlägegab, sich über den Stand der Dinge infor-
mirte und in Telegrammen nach allen Orten des Kampfes moralischauf die

Bürger einzuwirken versuchte. Die letzte Entscheidungüber den Kriegsplan hatte
der Generalkommandant — wenigstens in der Theorie; in der Praxis konnte

jeder Kommandant oder General Schwierigkeiten machen ——, die über Einzel-
operationen der lokale Kriegsrath Im Uebrigen hatte Krüger mehr als genug

zu thun, um die Verwaltung und Gerichtspflege des Landes in diesem Zustande
der Auflösung zu leiten. Keiner außer ihm hatte Zeit oder Autorität genug,
um die nöthigenAnordnungen zu treffen. Er widersetztesichauchkeiner Neuerung-

·
Krüger hat den Krieg nicht bis zu Ende mitgekämpft. ,,Oft ist gefragt

worden, weshalb er gegangen is «, — gefragt nämlich von Denen, die trotz dem

hundertsachveröffentlichenBeschluß des AusführendenRathes vom zehnten Sep-
tember 1900 immer noch nichts von den geschichtlichenVorgängen wissen. Am

zwanzigsten März 1900 wurde unter Krügers Mitwirkung von dem vereinigten
Kriegsrath in Kronstad der Beschluß gefaßt, allen Train abzuschaffen. Damit

begann die neue Epoche des Krieges. Es dauerte noch fast ein halbes Jahr,
bis dieser Beschlußallgemein zur Durchführungkam; aber als auchTransvaals

Hauptstadt erobert war, hätte auch Krüger keine andere Wahl gehabt, als sich
einem der ,,«fliegendenKommandos« anzuschließen.Nun denke man sichden alten,
damals kranken und halb blinden Mann, der kein Pferd reiten und den kaum

ein Pferd tragen konnte, in einem fliegenden Komma"ndo! Braucht es da des

Gedankens einer ,,Abschiebung«,der Abschüttelungeiner Last, der Beseitigung
,,reaktionärer«Elemente? Man ließ Krüger schwerenHerzens gehen, denn man

wußte, was sein Name bedeutete, und befürchteteeinen schlechtenEindruck auf
die Bürger; aber wie die Proklamation vom zehnten September 1900 verkündete,

mußte man ihm sechs Monate Urlaub nach Europa geben, damit er dort »im

Interesse von Land und Volk« thätig sei, da ihm »das hohe Lebensalter un-

möglichmache, ferner den Kommandos zu folgen·« Um ganz klar zu erkennen,
daß dieser Abgang Krügers in gar keiner Weise etwas Merkwürdiges ist, braucht
man nur sein Gegenstückdazu zu betrachten. PräsidentSteijn zog in Dewets

Abtheilung mit, aber obwohl er für den General ein unersetzlicher Rathgeber
war, sah sichDewet gezwungen, sich von Steijn zu trennen. Denn das Kom-

mando, bei dem die Engländer den Präsidenten wußten, hatte Tag und Nacht
keine Ruhe. Man botAlles auf, ihn zu sangen, und eine solcheHetzjagd konnte

selbst Dewet nicht aushalten. Er hat es zweimal probirt, aber es war unmög-

lich und so blieb Steijn nichts übrig, als mit einer Leibwachevon ausgesuchten
Kämpfern (erst sechzig,später dreißig) und Pferden seinen Regirungsgeschäften
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nachzugehen. Dieses Leben hat ihn zu dem Krüppel gemacht, der er heute ist;
und er war ein Riese an Kraft und stand in der Blüthe seiner Mannesjahre.
Nun denke man sichKrüger an seiner Stelle . . . Steijn hat Krüger immer

sehr vermißt. Er hat sich schon damals, als Krüger ging, durch ganz Trans-

vaal den Weg gebahnt, um sich mit dem scheidendenKollegen über die ferneren

Maßnahmen zu besprechen. War nun Steijn auch eins der reaktionären Ele-

mente? Und zu welchem Zweck machte er den kühnenZug, dessen Gefahren
selbst einen Dewet schreckten,wenn Krügers Abreise nur die Einleitung zu einer

bisher durch ihn verzögerten Reform war? . . Nach diesem Tage hat Krüger
nur einmal noch in die Kriegsereignisse eingegriffen. Es war im Juli 1901,
als er, um seinen Rath befragt, gemeinschaftlichmit der Deputation nach Süd-

afrika telegraphirte, man solle nicht nachgeben, ehe das letzte Widerstandsmittel
erschöpftsei, und solle nichts ohne den Freistaat thun. Dieses Telegramm war

eine rettende That. Hätten die Transvaaler damals ohne die Freistaater —

in der Anfrage an Krüger stand, daß man keine Aussicht mehr habe auf Sieg,
daß aber Steijn nicht nachgeben wolle — Frieden gemacht, so wären heute in

bitterem Haß Transvaaler und Freistaater einander entfremdet und die Zukunft
des Burenvolkes wäre damit preisgegeben gewesen. Der ,,alte Mann« war also
auch hier wieder der Retter.

Diese einzige Thatsache zeigt auch schon, wie Krüger darauf bedacht war,
das ganze Burenthum zusammenzuhalten. Und doch soll er ein »ausgesprochener
Partikularis

«

gewesen und »demReichsgedankenfremd, ja, feindlich gegenüber-
gestanden«haben. Unglaublich! Er war genau so ein Gegner des vereinigten

. Südafrikas wie Bismarck ein Gegner der Einigung Deutschlands. Er wollte

keine unzeitgemäße,keine erzwungene und keine das Volksthum aufopfernde
äußereEinigung. Er hat einst gekämpftfürWessel Pretorius, der beide Staaten

unter seiner Führung vereinigen wollte, aber ihm auf Grund seiner damaligen

Erfahrungen von allen weiteren Schritten nach dieser Richtung abgerathen. Wer

war es aber dann, der erfolgreichBündnißverhandlungenmit dem Freistaat an-

knüpfteund dieses Bündniß immer enger und fester zu schließenwußte, bis es

1897 sein letztes Gepräge erhielt? Das war Paul Krüger, der Partikularist, und

er erklärte bei dem Verbrüderungfestin Bloemfontein, dieses Bündniß solle ge-

gründet sein auf den Satz »Recht ist Macht«; und weil ein solches Bündniß
dem heiligen Rechte des Volkes entspreche, darum habe es auch Niemand ver-

hindern können. ,,Selbst wenn Präsident Steijn seine Bürger davon zurück-

zuhalten versuchthätte, so hätte es Gott dochzu Stande gebracht.«Krüger wollte

eine Vereinigung, die immer sein Ziel war, erst und nur dann, wenn sein Volks-

thum stark genug wäre, um sichnach seiner nationalen und ethischenEigenart
Auch in engerer Verschmelzung mit noch viel gemischterer Bevölkerungbehaup-
ten zu können. Sein Staat mußte erst selbst Etwas sein, ehe er mit anderen,
längerkultivirten sichzusammenschließenkonnte; sonstwar er nur der empfangende
Und damit der demüthige,unterwürsige, dienende. Eine frühere Vereinigung
Mußte Südafrika englisch machen; das nationale Bewußtsein, dessen schwache
Entwickelungfrüher den Einheitstaat zur Gefahr für das Burenthum machte, hat
jetzt der letzteKrieg gebracht — wenn auch in anderer Weise, als Krüger es sich
dachte— und damit ist gerade Das vorhanden, was er als die Vorbedingung
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einer Vereinigung stets bezeichnethat. Dem oberflächlichenBetrachter kann

allerdings Krügers Politik gegen eine Vereinigung mit der Kapkolonie, die that-
sächlichTransvaal zu einem Anhängsel der Kolonie gemacht hätte, als prinzi-
pielle Abneigung gegen ein vereinigtes Südafrika erscheinen. Krüger selbst hat
aber in seinen ,,Lebenserinnerungen«auf die tieferen Gründe seines Verhaltens
hingewiesen und erklärt, warum er speziell mit Rhodes nicht zusammenarbeiten
konnte. Damit aber Niemand denke, daß ich mit ex even-ou korrigirten Auf-
fassungen arbeite, will ich auf Krügers längst vor dem Krieg gehaltene und

veröffentlichteReden verweisen. 1887 — von diesem Jahr an wurden die

Vereinigungbestrebungen lebhafter, weil ganz Südafrika an dem neuentdeckten

Reichthum Transvaals Theil haben wollte — sagte er in Bloen1fontein, man

rede jetzt viel von einem »VereinigtenSüdafrika« und seine Reise werde so aus-

gelegt, als sollten die entscheidendenSchritte dazu gethan werden. Er begreife
Das nicht und halte es für ,,voreilig«; denn »wie sollte man dazu gelangen?«
»Die Königin werde sichhüten, ihre Flagge einzuholen«,und die Flagge der

Burenstaaten wehe auch trotzig im Wind. Also sei nur eine kriegerischeLösung
möglich;und da müsse er denn doch betonen, daß seine Regirung mit der eng-

lischen ja allerdings ,,Differenzen«gehabt habe, aber sie seien ausgeglichen und

er stehe mit England jetzt »auf dem besten Fuß«. Hier merkt doch wohl Jeder,
warum Krüger von der Losung eines Vereinigtcn Südafrika nichts wissen wollte.

Sie mußte Englands Verdacht wecken. Das betonte er auch 1892. Krüger
wußte, daß die Vereinigung einst kommen müsse, aber er wollte sie nicht er-

zwingen: sie sollte werden, geschichtlich,von innen heraus. Zwanzig Jahre lang
hat er Zeit zu gewinnen gesucht, damit der ,,Traum des Afrikanderthumes«
sich zu einer lebensfähigenIdee ausreifen könne. Mehr Zeit hätte auch ein

Größerer nicht gewinnen können; wer die innere GeschichteTransvaals nicht
kennt, hat keine Ahnung davon, wie Krüger in all dieser Zeit sich bemühte,
seinem Volk einzureden, daß England sein Freund sei, — Alles, um einen un-

zeitgemäßenAusbruch einer nationalen Erregung zu verhindern Aber da waren

auch Rhodes und Chamberlain. Sie brauchten Südafrika fiir ihre Reichsidee.
Nun hatte der deutscheStaatssekretär am dreizehnten Februar 1896 im Reichs-
tage sich auf die ,,unbedingte Selbständigkeit«Transvaals berufen. Diese selb-
ständigeRepublik schloßAnfangs 1897 ein Schutz- und Trutzbündnißmit der

unbezweifelt freien Republik »Freistaat«. Wo blieb da, der Traum des engli-
schenSüdafrika? Jetzt wurde Milner ernannt; und von diesem Tage an warf
England — scheinbar ganz unvermittelt — die Frage der Suzerainetät auf. Als

Suzerain verschob es — und zwar bis heute — die Bezahlung der versprochenen
Entschädigungsummefür die Unkosten, die Jamefon verursacht hatte. Dann

-kam die Swafilandfrage; Krüger bändigte den nationalen Unwillen. Danach
die. Stimmrechtsfrage; Krüger gab nach, weiter, als ein Mensch vermuthen konnte.

Und an dem Tage, wo Krüger seine Zusagen gab, um so den englischenUnter-

thanen eine entsprechendeVertretung zu schaffen und jeden Anlaß zu einem Ein-

griff der englischenRegirung zu beseitigen — unter dieser Begründung hatten
Milner und Chamberlain die Zusagen gefordert —, erklärte Milner, man solle

aber«janicht denken, damit sei nun Alles erledigt. Die Quälerei sollte alfo

nicht aufhören. Das allein war es, was Krüger zwang, den von ihm so ge--
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fürchtetenKampf aufzunehmen. »Unter dem Bann von Majuba« soll Krüger
dabei gestanden haben. Weiß denn Erckert nicht,daßKrüger über den Freiheitkrieg
von 1881 nie sprach, ohnkzu betonen, daß ohne besondere Hilfe die Buren verloren

gewesen wären, so daß sie sich also kein Verdienst zuschreibendürften? Weiß er

nicht, daß gegen den Friedenstraktat von 1881 in seiner definitiven Form fast
der ganze Volksrath protestirte und daß Krüger erst in achttägigen,zum Theil
geheimen Berathungen seinem Volk die Zustimmung abrang, nur auf friedlichem
Wege die Erfüllung der im Waffenstillstand gegebenen Zusagen zu suchen?

Wenn er diese Lücken seines Wissens ausfüllt, findet Herr von Erckert

vielleichtauch,daß der Mann, der seit seinem zehnten Lebensjahr um eine Heimath
gekämpfthat und nun heimathlos in der Fremde weilt, doch eine tragische Ge-.

ftalt ist und daß seine »Starrköpsigkeit«nicht ,,vorsintfluthliche«Rückständigkeit,
sondern die geschichtlichnothwendige Kraft zur Erziehung eines Volkes war.

Krüger hat kaum eine Rede gehalten, ohne die Nothwendigkeit des Fortschrittes
zu betonen, aber er war kein Reformer wie Joseph 11. oder Peter, der Zar.
In seiner polternden Art trat er dem Neuen, das ihm von anderer Seite ent-

gegengebracht wurde, gegenüberund zwang so Den, der Etwas wollte, klar dar-

zulegen, wie und warum er es wolle. Aber er prüfte ernstlich, und wenn er

Etwas für gut befunden hatte, ließ er auch nicht mehr los, denn er wußte, daß
seine Landsleute genau die selben Empfindungen hatten wie er —- denn ein

Bauer war er geblieben ——, daß es bei ihnen nur länger dauerte, bis die Ueber-

zeugung die Empfindungen überwand. In dieser Hartnäckigkeitund Energie
war er unersetzlich Man sehe nur als Beleg dafür die Entwickelung des Schul-
wesens, die ich seinen »Erinnerungen« beigegeben habe.

Heute soll sich das Volk von Krüger ,,völlig abgekehrt«haben. Ich weiß
von fast allen hervorragenden Führern der Buren persönlichund aus anderen

Dingen, über die ich hier nicht reden kann, daß genau das Gegentheil der Fall
ist. Allerdings: die Tausende, die sich von Botha, Dewet und De la Reh abge-
wendet haben, sind auch von Krüger abgewendet. Das aber war nie anders.

Die Stadtbewohner haben schon 1877 die Annexion durch England empfohlen;
in ,,Centren wie Iohannesburg, wo niemals Mangel an unruhigen Elementen

ist«, hat man ihn bekanntlich nie geliebt oder auch nur verstanden. Aber aus
diese Leute kommt es hier nicht an; und daß über die Gesinnung der eigentlichen
Bauern Iemand, der zufällig ein paar Wochen nach Südafrika kommt, Etwas

erfahren kann, bestreite ich entschieden. Der Bur ist ein verschlossenerMensch;
Der dem er nicht aus besonderen Gründen sein Herz öffnet, kann Jahre lang
neben ihm im täglichenVerkehr hergehen, ohne seine Empfindungen auch nur

zU ahnen. Das Köstlichsteauf diesem Gebiet ist ja, daßChamberlain uns von

seinem ,,Freunde«De la Reh zu erzählenweiß. Nun bedenke man dazu, daßheute
chh jeder Angriss auf die Regirung — und ein Bekenntniß zu Krüger wäre
ein solcherAngriff — mit schwerer Strafe bedroht ist und daß der Bauer, der

eben eine neue Heimstätte sichgründenmuß, zu politischenGesprächengar keine

Zeit hat. Von Dem aber, was die Kenner ihres Volkes über die Gesinnung
der eigentlichenBuren beobachten — ichhabe eine sehr großePrivatkorrespondenz
mit Südafrika —, berechtigt nichts zu der Behauptung, daß man sichvon Krüger
und seinen Ideen abgekehrt habe. Im ganzen Krieg hat kein Bur: ,,Hurra

15
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Botha!«, Hurrra Dewet!« gerufen. Das macht man da nicht; so ruft auch heute
Niemand: »Hurra Krüger!« Aber sein Gedächtnißist nicht zu verwischen.

Möchtendie Leser der ,Zukunft«aus der Behandlung dieser einen Frage
ersehen, daß weder in ihrer Vereinzelung noch in ihrer Verknüpfungzu einem

sachlichenGesammturtheil die Sätze des Herrn von Erckert auf der Höhe histori-
scher Forschung stehen« A. Schowalter.

Herr von Erckert hat nicht das Bedürfniß, auf die Kritik zu antworten, die

der in der Burensache so oft bethätigteschöne,uneigennützigeEifer des Herrn
Pfarrers Schowalter ihm hier angedeihen läßt. Er hat Eindrücke gezeigt, die er

vom Ort des schlimmen Geschehens mitbrachte; Herr Schowalter hat alles über die

Geschichtedes Burenkrieges Gedruckte gelesen, wie es scheint, auch Alles geglaubt,
was mit seiner vorgefaßteuMeinung übereinstimmte; und er urtheilt als Ethiker,
nicht als Politiker. Unter solchenUmständen wäre eine Verständigung nicht zu

erreichen. Dem mündigen Leser kann es, denke ich, nur angenehm sein, wenn

ihm die Dinge von zweiSeiten beleuchtetwerden: so vermag er frei sichden Stand-

punkt zu wählen. Auch ich möchtedie Polemik nicht fortschleppen. Herr Scho-
walter müßte ein redlichesStück Lebensarbeit als zwecklosgeleistet erkennen, wenn

er zugäbe,daß er die Bureu aus einem von allzu zärtlichemVorurtheil geblen-
deten Auge sah; und dazu entschließtein Mensch von lebhaftem Temperament
sich schwer. Ganz natürlich also, daß der Pfarrer überlegen lächelt,wenn er

Chamberlain von seinem Freunde De La Rey sprechen hört; der Gedanke, der

starke und kluge Brite könne triftige Gründe zur Anwendung des Wortes friend

haben (das im Englischen übrigens viel leichter wiegt als unser ,,Freund«),naht
ihm gar nicht erst. Ganz natürlichauch, daß er sichden Krüger seiner Jllusionen
nicht rauben lassen will. Ich habe viele Briefe aus Südafrika bekommen, auch
viele Deutscheund Briten, die dort gelebt haben, kennen gelernt und immer wieder

behauptengehört, die Familie Krüger habe sichauf unerlaubte Weise bereichert.
Obs wahr ist, weiß ich nicht. Thatsache ist aber, daß der urchristlich fromme

Krüger Millionen erworben hat; sonst wäre er ja auch nicht in die Lage ge-

kommen, dem Transvaalstaat achthunderttausendMark zu leihen. Der alte Mann

hat sichgewiß großeVerdienste um sein Vaterland erworben; aber er hat einen

Krieg, der nur mit der Vernichtung des selbständigenStaatswesens enden konnte,

nicht vermieden, ist im Augenblick der Gefahr aus dem Lande gegangen und hat
die Zeit seiner kaum der Form nach beschränktenHerrschaftbenutzt, um Millionen

zu häufen. Ein Staatschef, der so handelt und stets einen Bibelspruch auf der

Lippe trägt, ist mir keine rein tragischeGestalt. Thatsache ist ferner, daß in der

berliner Philharmonie Louis Botha nur gesagt hat, das — alberne — Gerücht,

Krüger habe den Kriegsschatzgestohlen, sei unwahr; er sprach keine Silbe gegen die

Behauptung, Krüger sei geneigt gewesen, sichund den Seinen auf Wegen, die auch
einem weniger frommen Vertrauensmann des Volkes gesperrt sein sollten, Ver-

mögensvortheilezu suchen; und der selbe Mann, der in heller Begeisterung vom

Präsidenten Steijn redete, hatte für den Ohm Paul nur kühleWorte. Doch
wozu weiterftreiten? Jn solchen Gefühlsfragenüberzeugt man einander nicht.
Der Standpunkt des Pfarrers Schowalter ist gut, auf beliebtem Hügel, gewählt;
und wer ihn, theologischenVertrauens voll, erklimmen kann,mag oben selig werden.

F
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Die Trust5.
Die Trnsts und die Zukunft der Kultnrmenschheit. Sechster Band

der ,,Kulturproblemeder Gegenwart«.»Johannes Räde, Berlin.

Statt über mein Buch zu reden, möchteich es selbst sprechen lassen: ich
gebe als Probe größere, einigermaßenzusammenhängendeBruchstückeaus dem

achten Kapitel, in dem ich von »Der Gefahr, die uns droht« spreche·
. . . Weshalb fürchtetein Volk die Eroberung seines Landes, die Niederlage

im Kampf mit einer anderen Nation? Dreierlei will es nicht tragen. Die

Schmälerung seines Besitzes und die Benachtheiligung im Erwerb den Fremden
gegenüber,die dann Herren im Lande sein werden. Die Bedrohung seiner eigenen
Art, weil nicht mehr auszeichnen wird, was früher im Kreise der Volks-genossen
ausgezeichnet hat, weil nicht mehr für Recht erkannt werden wird, was als solches
im Gefühl der Volksgenossen wurzelt. Schließlich aber — und Das ist das

Wichtigste und Höchste— den Verlust eigener Kultur. Nun wohl: die voll-

kommenste Unterjochung, eine Eroberung, daß keine Stelle mehr in Deutschland
wäre, die der Fuß des Feindes nicht als der des Herrn betreten hätte, die Ver-

jagung aller Fürsten, die Zerschmetterung all unserer Heere, eine blutige, rücksicht-
lose, Jahrhunderte dauernde Säbelherrschaftwürde uns nach keiner der drei Richt-
ungen mit so gänzlicherVernichtung bedrohen wie der Sieg der Rockeseller-Trusts.
WelchenEinfluß hatte denn eine Eroberung alten Stils, eine sogenannte Unter-

wersung eines besiegten Volkes, auf die Besitzverhältnisse,auf die Erwerbsfähigi
keit, aus die höhere oder niedere Lebenshaltung, auf die materielle Lage der

Unterworfenen?... Für die breite Masse des Volkes schmälertein verlorener Krieg,
eine vollkommene Unterjochung Besitz und Erwerbsmöglichkeitnicht allzu schwer;
getroffen werden nur ganz wenige bevorzugte Kreise: die Väter und Söhne der

InirherrschendenFamilien stehen nicht mehr an der Staatskrippe, wenn sie nicht
zum siegreichenFeinde übergehen,was sie in löblicherAnerkennung der nun

von Gott gewollten Ordnung gewöhnlichthun. Alles in Allem: die Sache ist,
was Besitz und Einkommen angeht, heutzutage erträglich. Wie aber, wenn sich
die HerrschaftJohanns des Ersten, Rockefellers von Amerika, auch über Europa,
auch über Deutschland erstreckt?

Unsere deutschenKartelle mögen wollen oder nicht: sie werden sichzu Trusts
zusammenschließenmüssen,wenn sich die Trusts auch nicht Trusts nennen· Das

hat zunächstdie Folge, daß die Betriebe vereinfacht, weniger rentable geschlossen,
Tausende brotlos werden. Denn wo wäre die Brauche heute, die Alle aufnähme,
die in einem anderen Geschäftszweigüberschüssigwerden? Die völlig unbe-

schränkteGewalt aber der deutschen Trustleiter über die zum Trust gehörigen
Unternehmer,namentlich aber über ihre eigenen Angestellten und vor Allem ihre
Arbeiter, wird absolut. Denn der Arbeiter hat nur noch einen Arbeitgeber.
Versagtihm der Truft die Arbeit aus irgend einem Grunde, den er nicht anzugeben
braucht,so kann der Mann in ganz Deutschland sein Gewerbe nicht mehr üben.
Das ist ungefähr,wie wenn vor Jahrhunderten die freien Bauern einer ganzen

Provinz leibeigene Knechte eines einzigen riesigen Großgrundbesitzersund der
VVU ihm eingesetztenVögte geworden wären. Es ist noch schlimmer geworden,
denn der alte Graf oder Herr durfte seine leibeigenen Bauern wenigstens nicht
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verhungern lassen. Das ist aber nur der Anfang des Elends. Eines Tages
beginnt zwichensden deutschenTrusts und dem Rockefellers der Kampf um die

Märkte. In diesem Kampf siegt, wenn man der Entwickelung Lauf läßt, nur,

sicher nur, ausschließlichnur das größere Kapital; und das hat Rockefeller.

Oeffentlich oder nicht öffentlich: die deutsche Industrie wird Rockefellers Wink

gehorchen. Wer kann kontroliren, wie viele Antheile der künftigenAllgemeinen
DeutschenStahl-Industrie-Aktien-Gesellschaft in deutschen, wie viele in fremden
Händen sein werden? Oder, wenn sie legaliter in deutschenHänden sein müßten:
wer von diesen »Deutschen«wirklicher, selbständigerBesitzer und wer Strohmann
ist? Einst wird kommen der Tag, da hängen Hunderttausende von Deutschen,
unzähligedeutscheFamilien in ihrem Wohl und Weh, in ihrer gesammten Existenz
von dem bon plaisir Johanns des Ersten ab. Das heißt: alle großen Erwerbs-

provinzen mit allen ihren Leibeigenen gehören einem fremden Herrn, der auf
den König pfeift und mit ,,seinen Leuten« macht, was er will, der die hier Ent-

behrlichen von dem Rhein vielleichtins Polareis nach Klondykeoder von Schlesien
unter die Tropensonne, etwa auf die kubanischen Plantagen seines Zuckertrusts
verschickt. Den günstigstenFall vorausgesetzt: daß er sich überhaupt um sie
bekümmert. Vielleicht überläßt er die ,,Entbehrlichen«— wie es unsere Staat-

erhaltenden von Rechts und Geschäftswegen ja auch thun — einfach der Armen-

pflege und überantwortet sie dem Berkommen und Aussterben. Warum denn

nicht? Braucht das Rheinland so bevölkert zu sein wie Sizilien, als Groß-

griechenland in Blüthe stand? War Berlin vor tausend Jahren nicht schon
einmal ein Fischerdorf? Haben die amerikanischen und die paar deutschenIn-
haber der Trustcertifikate irgend ein Interesse daran, Deutsche in Deutschland
zu ,,fütter"n«,wenn es vortheilhaster ist, Chinesen in Afrika oder Negern in

Sibirien die ,,Arbeit zu geben«? Fragen sie etwa, wer für die Dividende schwitzt
oder wo er dafür schwitzt, wenn die Dividende nur hoch genug ist? Na also!
Die Bevorzugten, also die an den deutschen Trusts betheiligten Großkapitalisten
und die wichtigen Leiter gehen über und bleiben an der Krippe; das deutsche
Volk aber, die Arbeiter, die Angestellten, die Beamten, die Chemiker, die In-
genieure u. s· w., die unzähligenvon ihnen lebendenGeschäftsleutestehen mitBesitz
und Einkommen durchaus schutzlos fremder Willkür gegenüber, leben unter der

Hungerpeitscheanonymer Ausländer, unter fremden oder deutschen, sicheraber und

nothwendig erbarmunglosen Vögten.
Ohne die Befreiungskriege, in politischerAbhängigkeitvon Napoleon und

den Napoleoniden verharrend, wären wir zwar ganz zweifellos-.nicht zu der poli-
tischen Weltmachtstellung, zu dem großen Ansehen gelangt, das wir auf der

ganzen Erde einige Jahrzehnte genossen haben, würden aber in unserer Art fast
unverändert geblieben sein: Bauern-i und Bürgerstand, die Kreise der Gebildeten

und Gelehrten, unser Landadel, wäre im Wesentlichen eben so gut deutsch ge-

blieben mit oder ohne napoleonischeOberherrschaft. Ich möchtenicht mißver-
standen werden; ich bin leider ein viel bessererPatriot, als mir gesund ist, und

ich halte eine solche andauernde Fremdherrschaft für ein furchtbares Unglück.
Die kurze Franzosenherrschaft war ja auch unseren Borvätern — die sichnoch
nicht mit der geschäftlichrentablen Baterlandliebe begnügten —- völlig unerträg-

lich. Ich sage nur: Die deutscheArt war von diesen Dingen niemals so ernst-



Die Trusts. 203

lich bedroht wie heute. Die napoleonische Schmach war Kinderstubenschimpf
gegen die Gräuel, die uns die Weltvertrustung bringen wird. UnglücklicheKriege,
Niederlagen und selbst Unterjochung zerstören das innere Wesen eines wider-

standsfähigen Volkes nicht völlig, vernichten nicht die Eigenschaften, die sein
Rasseneigenthum ausmachen. Wenn wir damit vergleichen, was in den letzten
fünfundzwanzigJahren die von Amerika ausgegangene Bewegung, die Ueber-

tragung des Strebens, sämmtlicheMitbewerber zu vernichten, und der dazu ge-

hörigen Kampfmittel auf alle Gebiete menschlicherBethätigung, angerichtet hat,
so können wir nicht einen Augenblick darüber im Zweifel sein, daß das ,,deutsche
Wesen«, von dem wir uns immer eingebildet hatten, daß an ihm dereinst noch
»die Welt genesen« sollte, bereits in der furchtbarsten Weise verhert und in

seinem Restbestande mit völligem Untergange bedroht ist. Nicht nur auf dem

Gebiete der Industrie schließensichdie Gruppen zusammen, um alle anderen um-

zubringen, nein: bis in die Tagespresse, bis in die Publizistik, bis in die Wissen-
schaft, ins Theater, in die Kunst, bis in die Literatur hinein herrschendie Mono-

polisten. Jeder wissenschaftliche,jeder künstlerische,jeder literarischeWettstreit
hört auf. Auch auf diesem Gebiet wird nur noch mit materiellen, mit geschäft-
lichen, mit geldlichen Machtmitteln bekämpft. Wer nur einigermaßenin das

Getriebe gesehenhat, weiß, daß es niemals, einfach niemals, selbst zu den Zeiten
der anuifition, unter der unbedingten Herrschaft der katholischenKirche, unter

napoleonischem Säbelregiment, eine solche Knechtung des Geisteslebens gegeben
hat wie heutigen Tages. Was sind Torquemada, Peter Arbues, Ketzerrichter-
aller Art, Metternich und alle Schurken der Welt gegen die Angst vor der Kon-v

kurrenz und -die" Macht der alleinseligmachenden Rentabilität!
Vor dem dummen Pöbel, namentlich dem Pöbel des großenPortemonnaie,

die freche Lüge mit allerlei Kunst- oder doch ,,Richtung«-Jdealeu,mit Patrios
tismus, Sittlichkeit, Königthum oder mit Fortschritt und Freiheit. Und hinter
Allem doch nur ein einziger Zweck: die Bilanz, und zwar nothwendiger Weise
die Bilanz. Denn überall droht dem Großen ein Größerer, enger schließensichdie

Gruppen: Geld verdienen, sofort Geld verdienen, genug Geld verdienen! Morgen
oder übermorgenwird Rockefeller die Kontrole durch Morgan oder einen Anderen

»in die Hand nehmen«und diktiren, was das Volk der Denker und Dichter
denken und dichten soll. Denn er wird durch seine Leute bestimmen, was in

den ,,großen«und also allen anderen Zeitungen stehen soll, welcheBücherdarin

besprochen,welche Autoren noch Verleger finden und wirken werden, was auf
der Bühne gezeigt werden darf und was nicht. Man regt sichauf über Theater-
censur und Preßprozesse.Totschweigenund Verhungernlassen in den verbindlichen
Formen tadellosen geschäftlichenVerkehrs wirken besser als Kerker und Scheiter-
haufen· Die Entwickelung, die nicht etwa erst von fern heranzieht, sondern in der
wir schonmitten drin stehen, bedroht uns aber auchmit dem Verfall und schließ-
lich mit dem Totalverlust unserer Kultur. Uns wird übler mitgespielt werden
als je einem Volke, das seine Freiheit, seine nationale Existenz verloren hatte.
Die Römer standen im zweiten punischenKriege dicht am Rande des Abgrundesz
wäre Hannibal nicht von den eifersüchtigenKrämerseelen seiner Vaterstadt im

Stich gelassen worden, hätten die Träger der griechischenKultur, der syrische
Großkönig,der makedonischezweite Philipp, die Bundesgenossenschastender
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griechischenKantone, den genialen staatsmännischenRath Hannibals befolgt und

damals in die italienischen Ereignisse eingegriffen, Rom wäre vernichtet gewesen.
DerZusammenstoßzwischenderrömischenund der hellenischenWelt mußte kommen

und kam, sobald Karthago niedergeworfen und die Herrschaft über das westliche
Mittelmeer ins Roms Händen war: einzeln wurden nun die Staaten geschlagen,
die gemeinsam Rom hätten bezwingen können. Hannibal hatte sich vergiftet,
Antiochus war besiegt, Philippos von Makedonien war unterlegen. Die Römer

hatten Glück gehabt:. Philippos hatte sie unterschätzt.Begreiflich: er stand an

der Spitze des erfolgreichstenMilitärstaates und vertrat die ruhmreichste Tra-

dition, die je die Erde gesehen hat. GriechifcheKriegskunft, griechischeLiteratur

beherrschten die Welt.- Der elegante Philippos, tapfer, im Krieg erfahren, hoch-«
gebildet, kunftbegeistert und dichterischbegabt, hatte, als er den Kampf zu spät
begann, noch nicht Alles, was in ihm war, aufgeboten und dadurch den Krieg
verloren. Dann erst besann er sich auf sich. Sein Beispiel ist lehrreich. Hätte
er sich einige Jahre frühermit seiner ganzen Persönlichkeiteingesetzt, hätte er

es wenigstens gethan, als er den Kampf aufnahm: Rom hätte das stolze Erbe

Alexanders des Großen nicht vernichtet. Die Rockefeller und die Römer haben
immer Glück: sie sind auf ihrem Wege nicht behindert durch den Ballast irgend
eines höherenZweckes. Kretins der Wissenschaft und Barbaren der Kunst gegen-

über, werden sie nur von dem einen Gedanken getrieben, ihren Besitz zu mehren-
Endgiltig gebrochen war das Hellenenthum noch nicht nach dem ersten makedo-

nischenKriege. Rührig und ohneUnterlaß sammelte Philippos Vorräthe,Waffen,
Geld. Vorbereitet wollte er sein, wenn wieder einmal im Durcheinander der

politischenInteressen ein Moment gekommen wäre, der Aussicht böte, Rache zu

nehmen an Rom. »Nochist die letzte Sonne nicht untergegangen«,das Wort

das Thukydides, schrieber dem achäischenBund, der frechgeworden war nach seiner
Niederlage. Hätte er seinen Tag erlebt, vielleicht hätte er die Welt noch anders

gewandt. Rom hatte Glück: er starb. Die Erziehung seines legitimen Sohnes
und Erben hatten sich die Römer ausbedungen. Man hatte einen jungen römi-

schenAristokraten und Gardeoffizier und einen Bewunderer römischerGröße aus

ihm gemacht. Der Erfolg ist die größte Suggestivkraft, die es giebt. Das

Parterre deutscherKönige hat es an Napoleon gemerkt; und die Nachfahren der

alten Hausen, der Fugger, der Welser und die Parvenudynasten der Industrie
werden es an Rockefeller merken. Man erinnert sich des fanatischenHasses, den

das preußischeJunkerthum, der preußischeMilitäradel gegen den großenKorsen

hegte; im Wesen ganz ähnlichgeartet, fammelten sich die makedonischenEdlen

um Philipps anderen Sohn Perseus und der entartete Demetrios fiel von patrioti-
scherHand. Perseus aber, der Römerhasser,trat das Erbe Alexanders des Großen
an. Wie sein Vater, sammelte er eifrig und verbissen Vorräthe auf Vorräthe
und häufte Schätze auf Schätze. Als es dann wieder zum Zusammenstoßkam,

hielt er dies Schätze leider gar zu sehr für die Hauptsache. Roms Konsul war

Einer von Denen, die man gute römischeArt nennt: aus einer Familie, die

durch Jahrhunderte harter, blutiger Zucht zur Furchtlosigkeit erzogen war, durch
Gladiatorenspieleund Kriege abgestumpft gegen Blut und Wunden, einer jener
granitenen Männer, wie sie Roms wetterhartesund sieggewohnteLegionen führten.
Dieser Konsul Roms hat bekannt, gezittert zu haben, als die Phalanx der

(
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makedonischenGarde, dreitausend Söhne des stolzesten Kriegeradels der Welt,
in rasselndem Waffenlauf heranstürmteauf die römischenSchlachtreihen, sie
durchbrach,zersplitterte und vor sich hertrieb. Schon war der Sieg in des

Königs Hand: warf er in diesem Augenblick seine Reiterei auf die verwirrten,
in Unordnung gerathenen, schonfliehenden römischenHaufen, zog er seine frischen
Reserven heran, so war der Tag sein« Er that es nicht; die Reserven und die

Reiter bewachtenja die Schätze. Allerdings hielt er die Schlacht schon für ge-
wonnen durch den glorreichen Siegeslauf seiner Phalangiten; sah er doch den

Feind in voller Flucht. Die Zähigkeit der römischenVeteranen besann sichaber

Auf sich selbst: hinter der siegreichenPhalanx schlossensichdie römischenManipe
und Kohorten wieder zusammen und fielen ihr in den Rücken. Von hinten an

gegriffen, war sie so gut wie wehrlos; der Fehler ihres Königs machte ihr
Tapferkeit unnütz. Die dreitausend Edlen aber hoben ihre Sarissen nicht, um

Gnade flehend, die Sarissen, vor denen die Welt gebebt hatte: kein Einziger
ergab sich, kein Einziger wurde gefangen; Mann für Mann ließen sie sich nieder-

hauen und mit ihnen sank die hellenischeFreiheit. Was noch kam, war nicht
der Rede werth. Mit Entsetzen hatte Perseus erkannt, was er versäumt hatte, —

aber zu spät. Und wie er das Unglücksah, befahl er den Rückzug in die Berge,
voll Angst um seinen Kriegsschatz·Nach kurzer Jagd verlor er seine Schätze,
sein Reich und sein Leben. Rom hatte die Herrschaft auch über die griechische
Welt. Und nun begann der Raub. Was an Kunstwerken aufzutreiben war,
wurde nach Rom geschleppt Die griechischenStädte und Kantone verarmten

und verödeten; was schönwar, Vasen, Gemälde, Bronzen, Statuen aus Erz
und Marmor, schmücktedas goldene Rom und die Billen seiner senatorischen
Familien. Das literarischste und künstlerischsteVolk verlor, was es in den

Jahrhunderten seiner Blüthe geschaffenhatte. Der Römer aber fühlte sich als

Erben der griechischenKultur, mit Ehrfurcht und scheuerBewunderung stand er

ihr gegenüber,beugte sich vor ihr und zu ihren Füßen begann er, zu lernen.

Was wir an lateinischer Kultur, an lateinischer Kunst und Literatur kennen, ist
aus griechischerWurzel gewachsen. Rom unterwarf Griechenland, das Griechen-
thum aber unterwarf den Römergeist..· Und wir? Schon heute vergiftet
amerikanischer Geist die Wurzeln unserer Art im Leben, in der Kunst und in

der Literatur. Wir werden umgestaltet und gewandelt. Uns »erzieht«der Yankeez
er wird uns zurechtknuffen — box into shape, sagt er —, damit wir in der

neuen Welt einigermaßen zu brauchen seien. Und was wir an Kunstschätzen,
an wirklichenKunstschätzenbesitzen, fängt schon leise zu verschwinden an und sam-
Melt sichdrüben : Bilder, Bronzen, alte Schmiedereien, Spitzen, Gobelins, Schmuck,
seltene Bücher und Handschriften. Der Raub hat andere Form, als da man

Griechenlandplünderte: Rockefellers Mann Morgan bezahlt Alles, gleichviel,
Wie hoch; bezahlt er doch mit dem Gelde, das Rockefeller an seinen deutschen
Kunden ehrlich verdient hat, und wird er doch auch das Geld, das er heute be-

zahlt, morgen oder übermorgenehrlich«wiederzurückverdienthaben. Fünfund-
HWUUzigJahre so weiter und wir werden Reste deutscherKunst In Deutschland
IF vergeblichsuchenwie der trauernde Hellene unter den Trümmern Korinths
dlfSpuren der griechischen. Trust ist Truft und Rockefeller ist sein Prophet.
Eine deutscheKultur aber war einmal. Theodor Duimchen.

F
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Balkanmanöver.

Wennder Frühling naht, steht der Balkanbarometer fast jedesmal auf
Sturm. Die interessanten Länder, die früher von der Zeitungdiplomatie

gern der Wetterwinkel Europas genannt wurden, sollte man jetzt, weniger tragisch,
das Quartier Latin der Alten Welt nennen. Von allen Seiten strömen die

bohemes dorthin: Leute, die Thatendurst mit Faulheit vereinen, große Pläne
aushecken und selig sind, wenn sie ein Bischen Verschwörerspielen dürfen. Ernst
wirds selten; wenigstens bis zu dem Augenblick nicht, wo eine GroßmachtLust
bekommt, eine von den seit Jahrzehnten da unten gelegten Minen springen zu

lassen. Das ist aber, da die Wirkung unübersehbarwäre, eine gefährlicheSache,
vor der Jeder dochim letzten Moment zurückschreckt;und so bleibts meist bei der

Gewitterneigung ohne Niederschläge.Und weil Jeder an den fünf Fingern ab-

zählen kann, daß die europäischenGroßmächtealles Interesse daran haben, den

vorlauten Gesellen in Makedonien, Bulgarien und Serbien, wenn sie es allzu
arg treiben, ordentlich auf die Finger zu klopfen, ist an der Börse mit Vulkan-

alarmen kaum noch Schrecken zu erregen. Kaum. Ganz ohne unbehagliche
Stimmung gings diesmal nicht ab. Da war der Eintagsstaatsftreich des sonder-
baren Schwärmers, der in Belgrad die Krone Miloschs trägt. Man fragte nicht
lange, ob der gekrönteAlkoholiker selbst auf den großartigenGedanken gekommen
war oder ob Madame Draga hinter der Szene die Drähte lenkte ; ein Land,
das eine alternde Courtisane regirt, ist ja nicht besser dran als eins, dessenKönig
stets kindisch bleibt. In Frankreich, namentlich aber in Deutschland liegen
Millionen serbischerRente, die goldsicher sein sollte. So las man vor Tische.
Ietzt sieht man die Bescherung. Berloren ist ja nochnichts. Wozu aber pnmpten
wir unser gutes Geld einem Lande, in dem dieser Alexander nach Lust und

Laune schalten kann? Heute hebt er die Verfassung auf, morgen verleiht er sie
wieder in Gnaden; und man merkt keinen wirksamen Widerspruch. Wer unter

solchenUmständen noch an ein Erstarken der serbischenWirthschaft glaubt, muß
so guter Hoffnung sein, wie Draga sein möchte. Läßt man den König fort-
wursteln, dann ists klar, daß dem Land wirthschaftlicheMachtfaktoren fehlen;
und kommts noch zu Ausbrüchen, dann kann der entsetzte Kapitalist erleben,

daß auf den Trümmern der Obrenowitsch-Herrschaft sich eine Regirung ein-

richtet, die sich von allen vor ihrer Zeit übernommenen Schuldpflichten lossagt.
Von solchenMöglichkeitenist in Serbien und Bulgarien schon mehrfach ganz

offen geredet worden; kein Wunder also, daß selbst abgebrühteBörsianer nervös

werden, wenn hinten weit in der Türkei der Lärm gar zu laut wird.

Auch Rumänien ist kein rot-her de bronze. Mehr als einmal habe ich
hier von dem rumänischenFinanzwesen gesprochen; der Schluß war immer die
Mahnung: äußersteVorsicht! Noch neuerdings mußte ich erzählen, in wie auf-
fälligerWeise der rumänischeAnleiheprospekt von der Diskontogesellschaft in die

Welt.gesetzt worden war. Inzwischen haben wir erfahren, warum es so eilig
gemacht werden mußte; hätte man gewartet, dann wäre der letzte Vertrauens-

rest geschwunden, den die Börsenpressedem Reich Karols liebevoll aufgespeichert
hatte. Böse Dinge sickerten durch. Bei der Zeichnung der Anleihe sollte es
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nicht gerade korrekt zugegangen sein. Ein berliner Rechtsanwalt, den man der

Mitwirkung an Erpressungversuchen beschuldigte, wurde verhaftettv Das selbe
Schicksal hatten mehrere höhereBeamte des bukarester zinanzministeriums Bei

der Vernehmung behaupteten sie, nicht freiwillig den Weg der Fälschung und

des Betruges beschritten zu haben: angefangen habe Herr Sturdza, der Minister-
präsident, der schon früher, um das Vermögen einer patriotifchen Stiftung zu

mehren, als Minister gegaunert habe. Das klang unglaublich und man durfte

zunächstnoch hoffen, es mit den Ausreden abgefaßter Verbrecher zu thun zu

haben, die in der»Verzweiflung nach einem Strohhalm griffen. Die Hoffnung
trog: die Offiziösendes Herrn Sturdza leugnen gar nicht, daß Fälschungenvor-

gekommen sind. Rententitel der Nifonstiftung sind vom Minister »für amortisirt
erklärt worden«. Da dieses Papier an der Börse auf Ungefährk-)4 stand, brachte
die PariAuslosung einen ganz stattlichen Gewinn. Was der Ausdruck »für

amortisirt erklärt« bedeuten soll, braucht uns nicht mehr zu kümmern; wichtig ist
nur und zugegeben wird: Fälschungder Zeichnungresultate auf Anordnung des

Ministerpräsidenten.Hat Herrn Sturdza nicht doch etwa ein Feind ein Kakuksei

ins offiziöseNest gelegt, so ist alles je gegen die rumänischeWirthschaft Gesagte
weit übertroffen und man mußte, nicht in dem Sinn freilich, den es in Gold-

bergers Mund für Nordamerika hatte, das Wort vom Lande der unbegrenzten
Möglichkeitenauch auf Rumänien anwenden. Auch sonst gehts da hoch her;
die schon ans Lichtgebrachten Finanzmanöver würden erklären, wie ein Sturdza
entstehen und sich halten konnte, ohne von einem Sturm wilder Empörung weg-

gefegt zu werden. Man sollte jetzt einmal die Lobgesängenachlesen, die zur

Zeit der rumänischenKonversion durch die Börsenblätter schallten; die Finanzen,
hieß es, seien in bester Ordnung, die Schatzscheine eine vorzüglicheAnlage, in

den Staatskassen großeBestände. MißtrauischeLeute meinten, die Kassenbestände
würden wohl nur zur Beruhigung des Auslandes gezeigt. So wars. Jahre
lang hatte man die Gläubiger nicht bezahlt, wollte sie auch jetzt nicht bezahlen;
dafür stolzirte man mit zwanzig Millionen Franes Ueberschußins Etatsjahr
1901X2. Jetzt, nachdem die Konversion gelungen ist, schlagen die Minister vor,
die ,,Ueberschüsse«für das Heer, für öffentlicheArbeiten und zur Bezahlung
der Gläubiger zu verwenden, die seit neun Jahren auf ihr Geld warten. Wird
man nach Alledem noch behaupten, die Angriffe auf die rumänischeLotterwirth-
fchustgingen nur von verärgerten Juden aus? Und wird die Diskontogesellschaft,
die für die Rumänenemissionverantwortlich ist, sichgütigst entschließen,die Vor-

gänge,von der Nifonfälschungbis zur dreisten Täuschungder Schatzscheinzeichner,
bündigaufzuklären? Schweigt sie noch länger, dann wissen wir jedenfalls Bescheid.
Die Rumänen selbst haben im Grunde ja nichts zu fürchten und können sich
auf ihre Schwindeleien noch was einbilden Wer A gesagt hat, muß auch B

sagen. Und wer naiv genug war, sein Geld nach Serbien zu tragen, muß jetzt,
Um das Land nichtdem Zusammenbruch auszusetzen, neues Geld nachschütten.
Ob Sturdza gestohlen hat oder weiter stiehlt: aus Angst für ihren Beutel werden
die europäischenKapitalisten ihm auf Wunsch sogar Schmiere stehen.

Plutus-

W
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La Traviata.

B m Theater des Westens hörte ich neulich La Traviata. Nicht ohne Bangen
) hatte ichmich hingewagt; und am Eingang nochwarnte es: Bleib draußen!

Der Verdi des Troubadourjahres, der ,,Realis «, den die Jungen damals zumKönig,
zum Gegenkaiser wider Meyerbeer kürten, die Alten, als einen Ketzer, aus ehrwür-
digen Opernhäusernwiesen: da drohte eine Enttäuschung.Fast immer droht eine,
wennlman nach langer Pause eins der Programmwerke wiedersieht, in denen der

Weg einst in neues, vorher nicht beschrittenesLand abbog. SoseBiegung hatte
La. Traviata gebracht: die Biegung aus dem Romantifchen ins ärgerliche.Seit

zwanzig Jahren thronte der großeGiacomo in greller Glorie und unermüdlichschleppte
sein ScribeZündstoff herbei, auf daßden Altären Bals das Opferfeuer nie fehle. Der

durchdie Liebe geläuterteSatanssohn, dieBartholomäusnacht,die Gräuel der Wieder-

täuferei: Das prasselte nur so.Die Feinsten über-liessNur imEirkus wollte Schumann
die Hugenotten wiedersehen, nur zu Kunstreiterspielen diese Musik hören,in der er

nichts als ,,Gemeinheit, Verzerrtheit, Unnatur, Unsittlichkeit«fand; Berlioz nannte

Meyerbeers Große Oper eine Encyklopädie aus den Werken Anderer, Rossini den

Hexenmeister einen Heuchler; Felix Mendelssohn schalt die erklügelteGewaltsamkeit

dieser Musik; und RichardWagner erhob sichin blinder Wuth gegen den Mann,
dem er zehn, acht Jahre vorher als ,,innigst verehrten Herrn und Meister«gehuldigt
hatte. Noch aber blieb die an Victor Hugo und Delaeroix erzogene Menge ihrem
schwächlichbrutalen Bändiger treu; ihr behagte die kluge Synthese von Rossini
und Spontini, die Fülle aufrüttelnderEffekte, das Aeugeln mit den Leidenschaften
der erwachsendenDemokratie, der Parvenuglanz des Orchesters, der bunte Wechsel
sinnlich reizender Ausstattung. Und nun kam der vierzigjährigeBerdi mit einer ein-

fachenBürgergeschichte,dieihm, auf sein Verlangen, Piave aus der »Kameliendame«

desjungen Dumaszurechtgeschnitten hatte. Wenig Chor. Nur drei guteRollen; zum

Gastiren nur eine. Kleider, die man auf jeder Straße, in jedem Ballsaal sah. Keine

blendende Dekoration, keine verblüffendeMassenwirkung. Eines chwindsüchtigeCourti-

saneliebteinenhübschenJungen, lügtihcn,um das BrautglückseinerSchwester zu ret-

ten, fchmählichenTrugvor und stirbt in der Stunde, die ihn die sittlicheGrößedieses
schwerstenFrauenopfers erkennen lehrt. Vier stille Akte. Zu still für den nachftärkerer
Sensation lüsternenGeschmackder Venezianer. Nach den ersten zwei Ausführungen
schriebVerdi, am achtenMärz1853, an seinenFreundLueeardi: »Es war ein vollständi-

gesFiasko ;reden wir nichtmehr davon.« Und nun, fünfzigJahrespäter,redet man noch
immer davon. Die Ganzmodernen, die nicht hinters Heilsjahr 1890 zurückdenken
können,grinsen freilich spöttisch,wenn ihnen gesagt wird: Damit fing einmal ein

Neues an. Damit, Sie Schäker? Mit diesem süßenGedudel? Ja. Die Musikge-
schichtewird länger bei dem Verdi des Don Carlos, der Aida, des Falstaff verweilen;
als Theaterereignißaber bleibt La Travjata merkenswerth. Die traurige Mär von

der Entgleisten eroberte derins Schwabenalter gewachsenenBourgeoisie die Opern-
bühne,auf der so lange Priester und Könige, mythischeHelden und mittelalterliche
Ritter geherrscht hatten. Tell, Mafaniello, Florestan selbst waren Dulder grasser
Staatsaktionen gewesen. Agathes kleines Geschickentschiedsicherst, als ein Fürst,
ein Eremit und eine ganze Höllenprovinzmobil gemacht waren. Heiling und der

Holländer stöhntenihr Leid ins romantische Nebelreich der Elementargeistersagen
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(Die Geschichteder opera bukka füllt ein anderes Buch) So neu, so kühnschienda-

mals der Versuch des Lombarden, aus dem OpernschaugerüstAlltagsvorgänge zu

zeigen, daßHans Bülow — der in anderer Stimmung den »Atilla der Kehlen«als

den Zerstampfer rossinischerSaaten schalt —- an Liszt schrieb:Verdi, Fadversaire

de Jacques(MeyeI-beer), doit sen-Mir music-a dell’ avvenjre. Das klingt uns, da

Verdis Bekehrung zum Wagnerstil erst nach Jahrzehnten sichtbar wurde; wie ein

Prophetenwort. Wir schätzenAida, Othello, schätzennamentlich das unbegreiflich
holde Falstaffwunder höher als die Jugendwerke des Mannes von Busseto. Und

doch: Manrico und Violetta packen uns immer wieder und der Rausch der Sinne

verhallt nicht vor dem letzten Ton. Wie reich war dieser Mann, der in einem Jahr
den Troubadour und dieTraviata zu schaffenund als Greis nochdie feinste italische
Musikkomoediezu gestalten vermochte, — die einzige, die in der Nachbarschaftdes

Schusters von Nürnberg nichtwiefahler Coulissenspukwirkt! Und wie thörichtwars,
von diesem strotzendenLenz Enttäuschungzu fürchten!

Eine anständigeAusführung,vbesser als manche, die uns die Hofoper erdul-

den ließ. Violetta: Frau Lilli Lehmann. Daß die Gesangskunst dieser merkwürdi-

gen Frau mit jedem Jahr firner wird, braucht nicht bewiesen zu werden. (Jch bin

auch nicht sachverständig;aber Priinadonnen von Weltruf reisen ihr nach, um sie zu

hören,in ihrer Schule zu reifen.) Sie kann so ziemlichAlles, was siewill; vielleicht,
weil sie nur will, was siekann. Jhre Technikwurde immer gerühmt; nur fand man

sie ein Bischen kühl und sagte, mit zweideutigem Lob, sie »steheüber ihrer Auf-
gabe«. Herr Omnis wehrt sichnicht nur in Schauspielhäusernhartnäckiggegen starke

Jntelligenzen.Dumm will er den Künstler, dessenKraft nichtanmaßendüberdie Be-

Wußtseinsschwellehinausguckensoll. Das junge Fräulein Lehmann hatte in Berlin

Nicht den Platz, der ihr gebührte; trotz ihrer Kunst, trotz ihrer Schönheitnicht·
Fräulein Tagliana, eine niedlicheMittelmäßigkeit,derenWeibchenkünsteden Män-

nern warm machten, war eine Weile beliebter. Fräulein Lehmann ärgerte sichnicht,
sondern arbeitete. Fast zweiJahrzehnte lang glänztesieals star in Amerika und blieb-

dennochin ihrer Kunst sauber und verschmähtejede Konzession an den Massen-
geschmackKühl kann sieheuteKeiner nennen. Vonihrer Lippeklingt das kleinste Lied

wie ein Erlebniß. Jn den kurzen Pausen, die in ihren Konzerten die einzelnen Lie-

der trennen, gehts wie ein Leuchtenbald und bald wie ein Beben über die großen
Züge des herrlichenHauptes hin und einscharfesAuge merkt: jetztsammeltdie Seele

den ganzen Gefiihlsinhalt Dessen, was die Kunst nun in Tonsormen binden will.

Sie hat Anmuth und Würde, kann ein Schelm und einDämon scheinen. Von ihrer
Rheintvchter—undvon der ihrer SchwesterMarie, die eine Meisterin des Koloratur-

gefangeswar und jetzt nur noch als Lehrerin wirkt-schrieb RichardWagner: »Wer
fah und hörteje Anmuthigeres?« Und von ihrer »vom Ozean des Leidens aufge-
schleuderten«Brünhilde könnte man sagen: Wer sah und hörteje gewaltigere Aus-

brücheweiblichenJammers? Könnte so fragen, trotzdem ihr die äußersteHeroinen-
kraft fehlt. Der Wille zwingtdieMaterie; und nie brauchtderHörervordemKrampf-
keUchenzu zittern, das an des VermögensGrenze verröchelt.Aber La Traviata? Der

köftlichsteBesitzder Lehmann ist: Gesundheit,Vornehmheit, priesterlicherErnst der

RunstübungNorma, Fidelio, Jsolde sindihre größten,Mozarts Gräfin und Lortzings

Buroninihre liebenswürdigstenGestalten. Violetta darf nichtgefund, nichtvornehm,
mcht Priesterlichsein. Auch nicht behäbighausmütterlichwie die Sembrich; dochder
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exotische,pafurmirte Reiz der Patti drängt sichins Gedächtniß Und alles Bürger-
liche, Robuste, Echtnatürlicheim Wesen der Frau Lehmann scheint sichgegen die

Aufgabe zu sträuben. Sie sieht nicht schwindsüchtigaus und es kann ihr ergehen
wie der üppigenSignora Salvini-Donatello, die am Abend der ersten Vorstellung
in Venedig ausgelacht wurde, als der Arzt von ihr sagte, sie habehöchstensnoch eine

Stunde zu leben. Frau Lehmann wird auf jeder Bühne die Vornehmste seinund

sichnie für eine Deklassirte ausgeben können-» Da ist sie. Jung, schön,aber, trotz
dem rothen Messalinenhaar, keine Courtisane. Der ehrenwertheHerr Germont wagt
nicht, sie schlechtzu behandeln, muß auf den ersten Blick erkennen, daß ereineDame,
nicht eine Cocotte vor sichhat. Die Krankheit wird nur da markirt, wo Berdi es vor-

- schreibt;und auchdann nur pro forma. als wollte die klugeSängerinsagen:Jch bemühe
michnichterst lange, denn an meine Phthisis werdetJhr dochnicht glauben. Unter Alle-

dem leidet das Drama zunächst.Wer es niesah und denitalienischenTextnichtversteht,
wird kaum fassen,warum diesesürstlicheFrau, vor der Jeder sichehrfürchtigneigt, ihren
kleinen Alfredo nicht behalten soll. Aber es gehtauch so. Sie singt zum Entzücken;und

jedeBewegunglabt das vom Elend undisziplinirterTheaterspielerei geärgerteAuge.
Das Weh des Abschiedesvorn Liebsten würden wir tiefer empfinden, wenn Bioletta

nicht so offenbar stärkerwäre als der siebernde Knabe; auch ,,liegt«die komplizirte
Gefühlswirrung der Frau Lehmann nicht. Ganz wundervoll aber ist das Wieder-

sehen; das Bewußtseinder Erniedrigung und der blinde Drang, sich,um den theuersten
Preis, aus dem Leben des geliebten Jünglings zu löschen.Und dann das große
Sterben. Nicht eines verlorenen Kindes, dem die letzteZähreüber bemalte Wangen
rinnt. Der Kampf einer vom Leid rasch gereiften, gebrochenenFrau, der das trotz
allem Leid heißgeliebte Leben entweicht. Hier wehteTragoedienluft, wenn auch nie

ein Alfredo mit gierigem Arm in dieses Schicksalgelangt hätte. Süßes und bitteres

Erinnern tritt ins Auge und durch die welkenden Züge flüsterts, wie durch rothe
Blätter im Herbst, unter dem tröstendenBlinken der Abendsonne. Arme Bioletta!

Wir glauben Dir nicht, daßDu denLeib verkauft und Kavalieren das Lager gewärmt
hast, glauben kaum, daß der junge Buhle Dir Lebensinhalt war. Du warst immer

einsam, auch wenn Du die Salongrimasse mitmachtest. Du warst zu echt,zu unbe-

quem menschlichfür diese geschminktenWeltensozialer Heuchelei. Du konntest Dich
niemals mit dem Leben, nie, mit dessen tausend kleinenKompromißnothwendigkeiten
absinden. Und Du warst ein Weib . . . Wer denkt vor solcherTragik noch an die

äjva Adelina? Wer an Piave, an Dumas selbst? Seit Sarahs Phaedra konnte

man in Berlin nicht mehr so stark empfinden, was großeSpielkunst vermag.

Manchmal ists also dochgut, wenn man sich in alte Stücke hineinwagt, an

denen die nachschaffendeKunst des vorigen Brettergeschlechtes sich erproben kann·
Das hatte noch Handwerker-stolzund Handwerkergeduld, glaubte noch nicht, neue

Welten finden zu können,ohne vorher was Rechtes gelernt zu haben. Gut ists; aber

nicht tröstlich.Man denkt an die musikalischenBeamtinnen des Hofopernhauses,
in das Frau Lehmann lange schonnicht mehr geladen war, und lernt wieder das

Fürchtenvor den neuen Mimengenies, die der nächsteHerbst uns entdecken wird.

«
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